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Nicht Tempo — 
sondern Haltung 


Früher fagte man: Wie wunder- 
bar ſchreitet dieſe Frau! Welch edle 
Haltung! Es iſt ein Genuß, ſie eine 
Treppe herabkommen zu ſehen. Und 
welche Haltung zu Pferd und im 
Salon! And nicht zuletzt — welche 
Haltung ihrem Schickſal gegenüber! 

Heute ſagt man: Sie hält ſich 
gerade oder ſie hält ſich krumm, oder 
beſtenfalls: Sie hält ſich tapfer. 
Aber Sich-tapfer-halten ift nicht das- 
ſelbe wie Haltung bezeigen, ebenſo⸗ 
wenig wie Laufen dasſelbe iſt wie 
Schreiten. 


Es gab einen alten, vornehmen 
Tanzmeiſter, der behandelte alle ſeine 
Schüler zuerſt mal wie Neugeborene. 
Dieſe Generation, ſagte er, hat das 
Gehen noch nicht gelernt. Man muß 
es ihr erſt beibringen. Und er lehrte 
die erwachſenen Leute, die zu ihm 
kamen, daß ſo, wie ſie daher kämen, 
ihre Glieder nicht das geringſte mit 
ihnen zu tun hätten. Ihr geht, 
meine Kinder, fagte der alte Tanz- 
meiſter, nur mit den Beinen und 
nicht mit dem Gehirn. Gehen, ſagte 
er, das iſt nicht eine Muskelübung, 
das iſt der konzentrierte Wille, vor- 
wärts zu gelangen. 


Was er zuſtande brachte, war er- 
ſtaunlich. Linkiſche Menſchen wur- 
den geſchmeidig, ſolche, die von der 
übermäßigen Haft dieſer Zeit zap⸗ 
pelig in ihren Bewegungen gewor- 
den waren, entfalteten eine ruhige 
Grazie. Und indem er ſo aus un- 
ſcheinbaren Weſen Menſchen voll 
Anmut und Würde machte, ſchuf er 
gleichzeitig noch etwas anderes. 

Er weckte in dieſen Menſchen jene 
ruhige Sicherheit, die die Voraus- 
ſetzung für alle Haltung iſt. 

Denn was iſt Haltung letzten En- 
des anderes als die gefaßte Bereit- 
ſchaft, mit der man den Dingen und 
Erſcheinungen des Lebens gegenüber- 
tritt? Als jenes Selbſtbewußtſein, 
das nicht Überheblichkeit iſt, welches 
man bei den primitiven Völkern 
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findet und dann erſt wieder bei denen, die 
durch Herkunft und Erziehung über den 
Wert und die Möglichkeiten der eigenen Per- 
ſönlichkeit aufgeklärt worden find. 

Wie immer, wenn wir über dieſe Dinge 
nachdenken, erſchließt ſich uns die wunder- 
bare Zuſammengehörigkeit von Körper und 
Geiſt. Menſchen, deren Glieder ſich nicht wirr 
und wahllos bewegen, ſondern deren Geſten, 
Gang und Gebaren von einem inneren Zen— 
trum aus gelenkt werden, verhalten ſich in 
kritiſchen Augenblicken natürlich vollkommen 
anders als ſolche, die, von Unſicherheit zu 
Anſicherheit getrieben, nie wiſſen, wo ſie ihre 
Hände laſſen ſollen. 

Es hilft ihnen nichts, ſich ſtändig ſelbſt zu 
überwachen, denn was ihnen fehlt, iſt ja nicht 
Überwachung, ſondern nur Unbefangenheit. 
Sie treten in einen Raum, und ſchon peinigt 
ſie die Vorſtellung: Wie ſehe ich aus? Was 
denken die anderen von mir? Die Augen 
vieler, die auf ſie gerichtet ſind, treiben ſie 
zu den lächerlichſten Bewegungen. 


Sagt nicht, Haltung ſei etwas, was der 
eine eben habe und der andere nicht. Hal- 
tung iſt jedem einzelnen angeboren. Sie in 
ſich zu kräftigen, zu entwickeln, aus ihr die 
ſchöne Gelaſſenheit zu ziehen, die eine ſo 
große Macht über andere Menſchen ausübt, 
das iſt die Aufgabe, die beſonders die Frau 
ſich ſtellen muß! 

Denn das Geheimnis iſt dies: Die Mög- 
lichkeiten des eigenen Weſens zu erkennen 
und ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen; die 
Grenzen des eigenen Körpers und Geiſtes 
zu begreifen und innerhalb dieſer Grenzen 
die Perſönlichkeit zu entfalten. Nicht zu ver- 
ſuchen, etwas anderes darzuſtellen, als man 
ſelber iſt. Nicht lügen, nicht ſchwindeln wol- 
len. Mit Worten kann man das vielleicht, 
aber nicht mit den Bewegungen. 

Die unbeſchreibliche, bezaubernde Sicher- 
heit, die fo viele Frauen des vorigen Fahr- 
hunderts hatten, entſprang nicht zuletzt der 
Tatſache, daß ſie ihr Bereich klar und ruhig 
erkannten: Heim, Mann und Kind. 


Wochenſchau 


® * ® ® 
Nationalſozialiſtiſcher Sieg 
in Danzig 

Die Wahlen zum Danziger Volkstag 
brachten den Nationalſozialiſten mit der Er⸗ 
oberung der abſoluten Mehrheit der Sitze einen 
uneingeſchränkten Sieg, der um ſo ſchwerer wiegt, 
als die einzige Danziger Zeitung, die im Wahl⸗ 
kampf für die Nationalſozialiſten Stellung nahm, 
in den letzten Tagen vom Senat verboten worden 
war. Die Partei Dr. Ziehms, des Führers 
der Danziger Regierung, erlitt eine furchtbare 
Niederlage. Während die Deutſchnatio⸗ 
nalen vor drei Jahren noch 10 Mandate bekamen, 
fielen ihnen diesmal nur noch 4 zu. Auch die 
Sozialiſten und die Kommuniſten mußten ſich 
mit bedeutenden Verluſten abfinden. Auf die 
polniſchen Parteien fielen nur 6700 Stimmen 
und damit 2 Mandate. Ihr Anteil unter den 
Danziger Wählern iſt im Verhältnis zum Jahre 
1920 von 6,1 auf 3,1% zurückgegangen. 
Dr. Rauſchning, der Präſident des Danziger 
Landbundes, der der künftige Chef der Danziger 
Regierung ſein wird, erklärte am Tage nach den 
Wahlen im Berliner Herrenhaus, daß die neue 
Regierung, die ſich in Danzig bilden wird, zu 
einer völligen Bereinigung der polniſch-Danziger 
Streitfragen auf der Grundlage der für Danzig 
gültigen völkerrechtlichen Beſtimmungen bereit 
ſei. 


Ob die polniſche Regierung angeſichts dieſes 
Wahlergebniſſes gegenüber Danzig eine neue 
Taktik verfolgen oder bei der alten bleiben wird, 
läßt ſich noch nicht vorausſagen. 


Deutſch⸗öſterreichiſche 
Verſtimmung 


In den Pfingſtfeiertagen ſollte in Klagenfurt 
in Kärnten die diesjährige große Tagung des 
Vereins für das Deutſchtum im Auslande 
(BDA) ſtattfinden. Die ſcharfen Kampfmaß⸗ 
nahmen der öſterreichiſchen Regierung gegen die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung in Oeſterreich, 
die auch vor Uniform: und Fahnenverboten 
nicht zurückſchreckte, veranlaßten die deutſche 
Reichsregierung aus Beſorgnis um das Wohl 
der reichsdeutſchen Nationalſozialiſten, die nach 
Klagenfurt fahren wollten, eine Reiſeſperre 
nach Oeſterreich in Form einer Gebühr von 1000 


Reichsmark für eine Ausreiſegenehmigung nach 
Oeſterreich zu verhängen. Damit wird nicht nur 
die Tagung des BDA. in Klagenfurt unmöglich 
gemacht; auch der öſrerreichiſchen Fremdenver⸗ 
kehrsinduſtrie werden ſchwerſte Wunden geſchla⸗ 
gen. Die Tagung des VDA. iſt daraufhin von 
Klagenfurt nach Paſſau an der bayeriſchen 
Grenze verlegt worden. Die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung ſoll gegen den deutſchen Schritt Gegen⸗ 
maßnahmen in Form von Einfuhrſperren planen, 
ohne zu einer mäßigeren Haltung gegenüber der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung in Oeſterreich 
bereit zu ſein. 


Deutſchlands 
evangeliſcher Reichsbiſchof 


Von den Vertretern der evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland wurde am Sonnabend D. von 
Bodelſchwingh zum Reichsbiſchof beſtimmt. 


Mit ihm, der ein Sohn des Gründers der 
Betheler Anſtalten iſt, iſt eine wahrhaft reli⸗ 
giöſe und chriſtliche Perſönlichkeit mit wahrem 
Führergeiſt und organiſatoriſcher Begabung an 
die Spitze des evangeliſchen Kirchenvolkes in 
Deutſchland gerückt. Er wird die geeinte deut⸗ 
ſche evangeliſche Kirche führen. Die Glaubens⸗ 
bewegung Deutſcher Chriſten, die den Wehrkreis⸗ 
pfarrer Müller als Reichsbiſchof fordert, hat 
allerdings dieſe Ernennung nicht gutgeheißen, 
ſondern beſchloſſen, gegen ſie aufs ſchärfſte zu 
opponieren. 


Deutſche Fliegerin tödlich verunglückt 


Die deutſche Sportfliegerin Marga von 
Etzdorf, die am Sonnabend früh von Berlin⸗ 
Staaken mit einer Klemm⸗Maſchine zu einem 
Flug nach Auſtralien geſtartet war, iſt 
Sonntag nachmittag auf dem Wege von Stam⸗ 
bul, 10 Meilen nördlich von Aleppo, bei der 
Landung verunglückt. Die Maſchine war durch 
einen Windſtoß zu Boden gedrückt und zertrüm⸗ 
mert worden. Marga von Etzdorf konnte ſich 
noch aus den Trümmern ihrer Maſchine be⸗ 
freien, iſt dann aber ohnmächtig zuſammenge⸗ 
brochen. Sie ſtarb auf dem Transport ins 
Krankenhaus. Die verſtorbene deutſche Fliegerin 
hat bereits eine Reihe von großen Alleinflügen 
durchgeführt;, am bekannteſten wurde ihr Flug 
über Moskau—Omſk—Irkutſk—Mukden nach 
Tokio. Die deutſche Sportfliegerei hat in 
Marga von Etzdorf eine ihrer beſten Stützen 
verloren. 


1 Freitod 
eines franzöſiſchen Legationsſekretärs 


„Im Diplomatenviertel von Helſingfors 
iſt ein aufregendes Ereignis vorgekommen. Der 
franzöſiſche Legationsſekretär de Lagarenne 
Bat ſich von feiner im vierten Stock gelegenen 
Wohnung aus dem Fenſter geſtürzt. Der her⸗ 
beigerufene Arzt konſtatierte, daß die ver⸗ 
zweifelte Tat in plötzlicher Geiſtesverwirrung 
geſchehen ſei. Lagarenne war im Nachtanzug 
und hatte den Wohnungsſchlüſſel in der Hand. 
Der Polizei iſt über den Todesſprung keine An⸗ 
zeige erſtattet worden. Lagarenne war 49 Jahre 
alt. Früher hat er in Stockholm, London, Kairo 
und Prag Dienſt getan. 


Blumenstadt 
Erfurt 


Deutſchlands Blumen- und Garten- 
ſtadt wird Erfurt in Thüringen ge- 
nannt. Erfurts Bedeutung ſoll jetzt 
durch Errichtung eines Weltgarten- 
baumuſeums noch mehr unterſtrichen 


werden. 
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Das Mutterkorn 


Ein gefährlicher Schädling in der Landwiriſchaft 


Das Mutterkorn wird auch Schwarzkorn ge⸗ 
nannt. Es tritt mit Vorliebe in feuchten Som⸗ 
mern hervor. Hervorgerufen wird es durch einen 
Pilz (Claviceps purpurea). Es hat eine hahnen⸗ 
ſpornartige Geſtalt, iſt von violettſchwarzer Fär⸗ 
bung und wird 1 bis 27% cm lang. Meiſt findet 
man es in den Aehren des Roggens. Auch auf 
verſchiedenen Grasarten kommt es vor, wenn 
auch in kleinerer Geſtalt. Das Innere des 
Mutterkornes bildet ein filziges Pilzwurzel⸗ 
geflecht von weißlicher Farbe, das in ſeinen 
Zellen zahlreiche Oeltröpfchen enthält. Fällt 
das Mutterkorn draußen auf dem Halm aus, 
ſo entſprießen ihm am Erdboden viele ſeiden⸗ 
glänzende, violette Stiele, welche kugel- bis 
flaſchenförmige Köpfchen tragen. In dem Um⸗ 
fange dieſer Köpfchen, nicht in ihrem Innern, 
entwickeln ſich zahlreiche Gehäuſe. Jedes der⸗ 
ſelben ſchließt viele ducchſichtige Schläuche mit 
faden⸗ oder ſtabförmigen Sporen ein. Dieſe 
ſind es, die vom Wind auf die Gräſer, beſonders 
auf die jungen Roggenpflanzen, getragen wer⸗ 
den und hier keimen. Meiſt dringt das von 
ihnen gebildete Wurzelgeflecht durch die Blatt: 
ſcheide in das Innere der Pflanze ein und ver⸗ 
breitet ſich allmählich in einzelne Fruchtknoten, 
in denen nun das neue Mutterkorn entſteht. 
Bei dieſer Wanderung der Sporen zum Frucht⸗ 
knoten wird letzterer iin weiteren Verlauf der 
Bildung von ſeinem Schmarotzer emporgehoben 
oder zur Seite gedrängt. Daher kommt es, daß 
wir mitunter auf der Spitze des Mutterkornes 
ein verkümmertes Roggenkorn erblicken. Dieſe 
Erſcheinung führt zu der Annahme, daß das 
Mutterkorn nur ein ausgeartetes Roggenkorn, 
alſo direkt aus dieſem entſtanden ſei. 

Man glaubt auch vielfach, daß ſchädliche In⸗ 
ſekten das Roggenkorn in das Mutterkorn durch 
irgendeine Tätigkeit umgewandelt hätten. Tat⸗ 
ſächlich ſpielen auch Infekten bei der Bildung 
des Mutterkornes eine Rolle, aber auf einer 
anderen Baſis. Beim Pefall des jungen Rog⸗ 
gens, namentlich in der Aehre, ſchwitzen die 


Pilzkeimlinge eine helle, klebrige Flüſſigkeit 
von widerlichem und ſüßlichem Ge⸗ 
ſchmack aus, die viele Inſekten anlockt. Dieſe 
Erſcheinung iſt unter der Bezeichnung Honig⸗ 
tau bekannt. Beim Saugen dieſer Flüſſigkeit 
nehmen die Inſekten auch die Pilzkeime auf, die 
von ihnen leicht auf andere Pflanzen übertragen 
werden. Durch dieſe Tiere kann eine ſtarke Ver⸗ 
breitung des Mutterkornes bewirkt werden. 


Das Mutterkorn enthält ein ſtarkes Gift. Ge⸗ 
langt in das Brotmehl nur 1—1½ Prozent von 
dem Mehl des Mutterkornes hinein, jo zeigen 
ſich ſchon die ſchädlichen Wirkungen des Giftes. 
Es verurſacht Erbrechen, Hitze, Froſtſchauer, 
Kopfſchmerzen, Schwindelanfälle, Betäubung. 
Enthält das Mehl höhere Prozente von dem 
Gift, ſo tritt der Tod ein. Die ſchlimmſte Folge 
dieſes Giftgenuſſes iſt die Kriebelkrankheit, ein 
ſeuchenartiges Leiden, welches die von ihm be⸗ 
troffenen Menſchen zu Krüppeln für ihr ganzes 


Leben macht. In rielen Fällen führt dieſe 
Krankheit zum Tode. Im Mittelalter fielen 
der Kriebelkrankheit, die man Brandſeuche, 


auch Antonifeuer nannte, viele Menſchen zum 
Opfer. Einmal wütete ſie von der Südſpitze 
Spaniens bis nach Schweden hinauf und raffte 
40 000 Menſchen dahin. 

Jetzt find ſolche Todesverluſte nicht zu be⸗ 
fürchten, weil die Landnartſchaft gute Maſchinen 
beſitzt, die den Roggen von dem Mutterkorn 
bereinigen können. 

Das Gift des Mutterkornes iſt aber auch dem 
Vieh ſehr ſchädlich und es gibt gewiſſenloſe 
Müller genug, die dann dasſelbe zu Futter⸗ 
mehl vermahlen. Tragende Rinder müſſen 
davon verkalben und die Tiere erkranken. Des⸗ 
halb iſt der Einkauf von Kleie eine Vertrauens⸗ 
ſache und man muß beim Einkauf dabei die 
Augen offen halten. 

Bekämpfen läßt ſich dieſer Schädling durch 
öfteres Pflügen des Ackers, wobei die Pilz⸗ 
keimlinge am leichteſten zerſtört werden. a. 


„Unſer kägliches Brot gib uns heute‘ 


Anſelm Ayhia, Chelm. 


Zum angeſtrengten Arbeiten gehört auch rich⸗ 
tiges Eſſen, und wenn man davon ſpricht, denkt 
man auch jetzt noch an das Brot; denn ein 
Volk, als Ganzes betrachtet, hat kein wichtigeres 
Nahrungsmittel, als das Brot. Es iſt geradezu 
koſtbar, daß dieſes ſo wertvolle Lebensmittel in 
unſerem beſten Gebet, welches von unſerem 
88 ſtammt, dem „Vater unſer“, erwähnt 
ird. 

Erſtaunlich iſt es nur, daß man nach Jahr⸗ 
hunderten des Broteſſens heute noch ſtreitet, 
wie man richtiges Brot backen müſſe und welche 
Art von Brot die bekömmlichſte ſei. Das Wert⸗ 
volle des Brotes liegt darin, daß es das beſte 
Heizmaterial für die Maſchinerie des menſch⸗ 
ichen Körpers liefert, es verſorgt ihn mit der 
nötigen Wärme, die immer zu den beſten Quellen 
der Energie zählt. Kuchen, Semmeln und auch 
Sleiſch können die Menſchen entbehren, nicht 
aber das Brot, und inſtinktmäßig wiſſen die 
Rinder den Nährwert des Brotes anı beiten zu 
‚Hagen; denn ihnen iſt das Brot das liebſte 
Ernährungsmittel, und kinderreiche Mütter kla⸗ 
gen viel über einen zu ſtarken Brotverbrauch 
im Hauſe, weil die Kinder nur am Brot zu 
ſiten pflegen. 

Im Weltkriege, als die Lebensmittel knapp 
waren, lernte man das Brot als Volksnahrungs⸗ 
Mittel beſonders ſchätzen. In dieſer Zeit gab es ge- 
adezu eine „Staatslehre“ über das Brot, und 
r Staat hat ſeinen Untertanen das tägliche 
t vorgeſchrieben, und es wurde auch jede 


Vorſchrift darüber befolgt, wenn ſie auch nicht 
richtig war. 

In Deutſchland ſtammte die „Staatsanſicht“ 
über das Brot von Profeſſor Rubner, der 
den Grundfaß aufſtellte, „daß man die Nähr⸗ 
werte des Getreides zwiſchen Menſch und Tier 
teilen müſſe, um dem letzteren das zuzuweiſen, 
was es durch ſeine Verdauung beſſer verwerten 
kann als wir ſelbſt.“ Oder anders geſagt: „Die 
Kleie gehört den Tieren zur Fütterung, das 
Feinmehl gehört in das Brot“. Nach dieſer 
Auffaſſung wird das Weißbrot hochgeſchätzt; 
„ſein Genuß iſt das Zeichen gebildeter und fei- 
ner Lebensweiſe.“ 

Die Wortführer der entgegengeſetzten Mei⸗ 
nung ſitzen im Auslande und ihr Hauptvertreter 
it M. Hindhede, der Leiter des Staatslabo⸗ 
ratoriums für Ernährungsunterſuchungen in 
Kopenhagen. Hindhede meinte, daß die Kleie⸗ 
beſtandteile von den Menſchen ebenſogut ver⸗ 
daut werden wie von den Tieren. Das Kleie⸗ 
eiweiß iſt vollwertig und zur Ergänzung des 
minderwertigen Eiweiß' im Feinmehl nötig, 
denn die meiſten Mineralſalze und Vitamine 
ſtecken darin. Es iſt daher töricht, den Schwei⸗ 
nen und Rindern die beſſeren Stoffe zu geben 
und ſich mit den minderwertigen zu begnügen. 

Der Gelehrte Hindhede hat nur das ausge⸗ 
ſprochen, was einfache Bäuerinnen vorher prak⸗ 
tiſch durchführten, denn in den Bauernhäuſern 
war „Schwarzbrot“ im Gebrauch. Die Men⸗ 
ſchen waren geſund und auch leiſtungsfähig für 


jede Arbeit. Beſonders gab es in dieſen Häu⸗ 
ſern geſunde Kinder, deren Hauptnahrung aus 
Schwarzbrot und Milch beſtand. Und in der 
Kriegszeit haben wir in Kongreßpolen von 
Städten abgelegene Gegenden gefunden, in wel⸗ 
chen die Ernährung mit Schrotbrot und Milch 
vorherrſchte. Dort hat man Kinder angetroffen, 
die geradezu von Geſundheit ſtrotzten. Nach 
Pfarrer Kneipp hängt der Geſundheitszuſtand 
der Menſchen ſtark vom Brot ab, und nach 
ſeiner Meinung iſt das Roggenſchrotbrot das 
beſte Brot. Es erſpart auch die Zahnpflege 
durch Paſta und Zahnbürſte; denn älteres 
Schwarzbrot iſt das beſte Reinigungsmittel für 
Zähne. 

Nicht unerwähnt darf gelaſſen werden, daß 
das Schwarzbrot ſo vielſeitig in ſeinem Ge⸗ 
ſchmack geweſen iſt; in jedem einzelnen Bauern⸗ 
hauſe ſchmeckte es anders. Dagegen ſchmeckt das 
Weißbrot in jedem Bäckerladen gleich. Das 
Brotmehl iſt auch eine Sache der Mühlen. 
Gutes Mehl für das dunkle Bauernbrot lieferten 
früher die kleinen Waſſermühlen, die jetzt alle 
außer Betrieb geſetzt ſind; unſere Finanzämter 
laſſen ſie nicht mehr klappern, wodurch die 
Brotfrage einen Schaden erleidet. 

Unſer tägliches Brot ſcheint einer Verbeſſe⸗ 
rung im Sinne eines „richtigen Lebens“ zu 
bedürfen. 


Etwas von unſerem Roggen 


Er gehört zu den mehlſpendenden Grasarten, 
zu denen auch Weizen, Gerſte, Hafer und 
Hirſe, Reis und Mais zählen. Der Roggen 
wurde nun zu einer äußerſt nützlichen Kul⸗ 
turpflanze umgeformt, ſo daß er heute ohne 
menſchliche Hilfe bald ausſterben müßte. 
Dieſes Zuchtverfahren hat eine ſo lange 
Reihe von Jahren erfordert, daß wir über 
den Arſprung dieſer Getreideart keine Ge⸗ 
wißheit haben. Ueber den Anbau dieſer Ge⸗ 
treideart macht die Geſchichte nur Andeu⸗ 
tungen, ſo z. B., daß Roggenkörner bei den 
Pfahlbauten ausgegraben wurden, die in 
die Stein⸗ und Bronzezeit fallen. Die Römer 
haben ihn auf ihren Kriegszügen auch in 
den Tauren angetroffen, ſo daß dieſes Land 
als die urſprüngliche Heimat dieſer Pflan⸗ 
zenart angeſehen wird. Aus dieſen geſchicht⸗ 
lichen Angaben geht aber nicht hervor, aus 
welcher wildlebenden Pflanze unſer Roggen 
herausgezüchtet wurde. Es ſteht wohl auch 
feſt, daß der Roggen zu den ganz älteſten 
mehlſpendenden Pflanzen gehört. 

Getreide kann ohne Ackerung, ohne menſch⸗ 
liche Hilfe, nicht leben; aber umgekehrt iſt 
die Kultur der Völker an den Körnerbau 
gekettet, wobei der Roggen die Hauptrolle 
ſpielen wird. Denn erſt die Brotfrucht gab 
den Völkern die Nahrungsgrundlage zu grö⸗ 
ßerer Vermehrung und vor allem erſt die 
Nahrungsſicherheit, ohne welche eine Kultur 
gar nicht denkbar iſt. 

Der Roggen iſt in der nördlich gemäßigten 
Zone die vorherrſchende Brotfrucht, weil er 
die Strenge der Winter im Vergleich zu 
anderen Winterſaaten am leichteſten über⸗ 
windet. Dann iſt er befähigt, bei 2 Grad 
Wärme zu keimen und zu wachſen, was der 
Weizen z. B. nicht vermag. Es kommt noch 
hinzu, daß der Roggen auf angeſäuerten 
Böden gut fortkommt, wogegen Weizen, 
Gerſte und auch Hafer gut entſäuerten Boden 
zu ihrem Gedeihen haben müſſen. Bei einer 
Erweiterung der Ackerkultur, wie bei einer 
Siedlungsbewegung, wie ſie gegenwärtig 
angeſtrebt wird und bei welcher auch Wald⸗ 
boden zu Ackerbauzwecken angepackt wird, 
ſpielt der Roggen eine überaus nützliche 
Rolle. 

Der Noggen gehört zu den Windblütern, 
d. h. daß zur Befruchtung der weiblichen 
Blüten durch den Staub der männlichen, der 
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Wind in Anſpruch genommen werden muß. 
Der Roggen iſt ſogar in der Produktion 
dieſes Blütenſtaubes recht verſchwenderiſch; 
denn davon werden gewaltige Mengen er⸗ 
zeugt, die eine Gemarkung wie eine Wolke 
bedecken können. Dieſe Staubwolke wird von 
dem Winde dann hin⸗ und hergepeitſcht und 
die Felder duften in dieſer Staubwolke nach 
dem friſchgebackenen Brote, ein Geruch, der 
wohl nicht allein bei der Land⸗, ſondern auch 
bei der Stadtbevölkerung ſich einer großen 
Beliebtheit erfreut. 

Die Windbeſtäubung des Roggens bietet 
ein impoſantes Naturſchauſpiel und wenn 
die Staubwolken über den Roggenfeldern 
hin und her ſchweben, eilt aus den Häuſern 
alles hinaus, um dieſen Vorgang zu be⸗ 
wundern. 

So gründlich auch der Wind die Befruch⸗ 
tung des Roggens bewirkt, ſo liegt darin 
auch ein kleiner Nachteil, denn der Blüten⸗ 
ſtaub wird auch aus größeren Entfernungen 
gebracht und er kann zur Erneuerung des 
neuen Samens beitragen, wenn er von 
guten Roggenfeldern gebracht wird. Es gibt 
aber bei dem bäuerlichen Beſitz durch lange 
Anzucht ganz entarteten Roggen, der ein 
gutes Saatfeld mit ſeinem Blütenſtaube 
gleichfalls degeneriert. 

Gerade beim Roggen müßten die Bauern 
bei einem Wechſel des Saatgutes möglichſt 
geſchloſſen vorgehen; denn wenn es nur der 
eine oder der andere tut und alle anderen 
nicht, ſo hat eine ſolche Arbeit wenig oder 
gar keinen Zweck. Kytzia, Chelm. 


Arbeitskalender 
für den Monat Juni 


Ausſaat von Grünfutter wie Hirſe, Buchweizen, 
Senf u. dergl., ſowie auch Lupinen zur Grün⸗ 
düngung. Auspflanzen von Futterrüben, Baum⸗ 
oder Markſtammkohl, Kohlrüben auf das Land 
nach dem abgeernteten Gemenge. Vor der 
Pflanzung aber gut jauchen und auch mit Super⸗ 
phosphat düngen. 

Bearbeitung der Kartoffeln. Hacken, Verſetzen 
und Verziehen der Rüben. 

Hederich, beſonders die Diſteln bekämpfen. 

Luzernefelder nach der Ernte gleich eggen. 

Wege und Brücken ausbeſſern. 

b an Wagenleitern und Mähmaſchinen aus⸗ 
eſſern. 

Strohſeile machen, Banſen ausräumen, ſäubern 
und lüften. 

Bodenſchädlinge — Kornwurm — bekämpfen. 
Dünger auf der Dungſtätte feſt und feucht halten. 
Gebäudereparaturen fortſetzen und Dächer teeren. 
Futterkrippen, hölzerne und auch Steintröge 
öfters, wenn es geht, alle Tage mit Kalkmilch 
auswaſchen. 0 . 

Impfen gegen Rotlauf. Den Schweinen viel 
Bewegung im Freien bieten. 118 

Bekämpfung verſchiedener Obſtbaumſchädlinge. 
Torf ſtechen, einfahren, kalken und trocknen. 


Einfachſte Röniginnenzucht 


Wohl das ſchwierigſte Kapitel der Bienen⸗ 
zucht! Es kann aber darüber nicht hinwegge— 
gangen werden. Auch der Imker muß Wahl⸗ 
zucht treiben. Alle minderwertigen, alten, verbrauch⸗ 
ten Königinnen müſſen vom Stande entfernt 
werden. Beſte Zeit hierzu iſt die Schwarm⸗ 
periode. Die Arbeit kann aber auch noch im 
Spätſommer mit Erfolg ausgeführt werden. 
Einem der beſten Völker des Standes wird die 
Königin genommen und, weil ſie von gutem 
Blut iſt, anderweitig verwendet. Durch kräftige 
Fütterung des nun weiſelloſen Volkes wird dieſes 
veranlaßt, möglichſt viele Weiſelzellen (Nach⸗ 
ſchaffungszellen) anzulegen. Damit dieſe gleich⸗ 
mäßig verteilt und dann ſpäter ohne viel Um⸗ 
ſtände ausgeſchnitten werden können, übt man 
in neueſter Zeit folgendes Verfahren: Man 
macht auf einer Wabe mit ganz friſcher Brut 
zwei Ausſchnitte, je etwa zweifingerbreit. Das 
Ei in der erſten und zweiten Zelle an der Ober⸗ 
ſeite des Ausſchnittes nimmt man fort; das in 
der dritten Zelle beläßt man. Die zwei nächſt⸗ 


folgenden Eier nimmt man wieder fort, das fol⸗ 
gende beläßt man uſw.; ſo wird erreicht, daß die 
Weiſelzellen ganz regelmäßig über den Eiern 
angeblaſen werden. Sind die Weiſelzellen ge⸗ 
deckelt, ſo wartet man noch drei Tage; dann 
ſucht man alle verbrauchten Königinnen aus den 
Stöcken und tötet ſie ſchnell. Nach weiteren zwei 
Tagen werden die Weiſelzellen aus dem Zucht⸗ 
ſtock einzeln in die entweiſelten Völker umge⸗ 
ſchnitten. Bei der Arbeit iſt inſofern Vorſicht 
geboten, daß nicht etwa eine Zelle verletzt wird. 
Sie würde ſonſt ohne viel Umſtände ausgebiſſen. 
Nach etwa zwei Tagen ſchlüpfen aus den umge⸗ 
ſchnittenen Zellen die jungen Königinnen, wer⸗ 
den nach einigen Tagen begattet und treten dann 
in die Eiablage. Wenn dieſe Arbeit im Spät⸗ 
ſommer vorgenommen wird, muß ſelbſtredend 
ein ſonſt ſchon ſtarkes Volk durch kräftige Fütte⸗ 
rung zum Erbrüten einer entfprechenden Anzahl 
von Drohnen angereizt werden. Dieſe einfachſte 
Art der Weiſelerneuerung kann ſelbſt von einem 
vielbeſchäftigten Imker recht gut getätigt werden. 
Weiſelloſigkeit im Frühjahr mit allen ihren ſchlim⸗ 
men Folgen gibt es dann nicht mehr. 
Wige 


Aufzucht von Truthühnern 


Puten ziehen ſich ſchlecht auf, d. h., ſie gehen 
vielfach als Kücken ein oder bekommen zum 
mindeſten verkrümmte Zehen. Es ſpielen daher 
bei der Aufzucht von Puten oft Geheimniſſe 
mit, auf deren Anwendung dann geſchworen 
wird. Von vornherein muß geſagt 
werden, daß ſich bei der Aufzucht 
dieſer Geflügelart auch jede für 
die Hühnerkücken angewandte Art 
der Fütterung als brauchbar er- 
wieſen hat, wenn fie finngemäß 
angepaßt wurde. 

Auch bei der Aufzucht der Putenkücken kann 
man auf verſchiedene Weiſe zum Ziele gelangen 
und es gibt keine Vorſchriften, die man als un⸗ 
fehlbar und den anderen überlegen bezeichnen 
konnte. Vor allem muß vor den Künſteleien 
gewarnt werden, die mit den Putenkücken nur 
zu oft getrieben werden, wie dem kaum ge⸗ 
ſchlüpften Putchen die Füße mit Branntwein 
oder gar mit unverdünntem Spiritus zu waſchen, 
ſie mit Pertoleum betupfen oder ihnen Pfeffer⸗ 
körner oder ähnliche Reizmittel einzuſtopfen. 
Pfefferkörner — beſſer ſind Wacholderbeeren — 
ſind zu ein bis zwei Stück pro Kopf höchſtens 
dann angebracht, wenn die Kücken trotz aller 
Vorſicht doch einmal durchnäßt worden ſind. 
Dieſe erzeugen dann im Magen ein Gefühl der 
Wärme, die wiederum die Freßluſt anregt. 
Wichtiger iſt es aber, die Putenkücken in einen 
durchwärmten Raum zu bringen, ſie mit der 
Glucke in ein dunkles Neſt mit trockener Einlage 
zu ſetzen. Die Verdunkelung des Neſtes iſt nötig, 
damit die Henne ſich ruhig verhält. 

Die Hauptſache bei der Putenkückenfütterung 
iſt immer friſchzubereitetes Futter, d. h. das für 
jede Mahlzeit. Die Fütterung mit Eiern bei 
dieſer Tiergattung nur daun angebracht iſt, wenn 
ſie für jede Mahlzeit friſch gekocht ſind und das 
iſt umſtändlich. Weißkäſe iſt brauchbarer als das 
Ei, aber nicht ausſchließlich, ſondern gemengt 
mit Brenneſſeln und Schafgarbe. \ 

Will man die ausgeſchlüpften Putenkücken 
mit Ei füttern, ſo nehme man dazu friſche Eier, 
laſſe ſie nur drei Minuten kochen und zerſtampfe 
ſie dann mit der Schale zu einem Brei, den man 
mit kleingeſchnittenem Grün vermengt. Dieſe 
Miſchung iſt für gewöhnlich zu loſe, deshalb ver⸗ 
menge man ſie mit geriebenem, trockenem Weiß⸗ 
brot, das aber nichtverſchimmeltſein 
darf. Auch bei dieſer Futterzuſammenſetzung 
gilt der Grundſatz: „Nur für eine Mahlzeit zu⸗ 
zechtzumachen.“ Ein Ei reicht für 25 Kücken pro 
Mahlzeit aus. 1 

Mit der Verfütterung ausgeſchierter, hartge⸗ 
ſottener Eier kann man erſt nach 8 oder 10 Tagen 
beginnen. 5 a, 


Samentragende Unkräuter auf dem 
Rompoſthaufen 


Sehr häufig wird der Same durch das Kom⸗ 
poſtieren nicht zerſtört, auch wenn die Kompoſt⸗ 
erde öfters umgeſtochen und abwechſelnd mit 
Jauche, Kalk und ſcharfen künſtlichen Dünge⸗ 
mitteln beſchickt wird. Es gibt Samenkörner, die 


allen Angriffen der Gärung, Atzung und kräftiger 
chemiſcher Umſetzung widerſtehen und daher ihre 
Keimfähigkeit behalten. Nur durch den Unter⸗ 
ſchied von Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und 
Trockenheit, wodurch die Schale ſchließlich rein 
mechaniſch geſprengt wird, kommen die Keim⸗ 
linge erſt zum Auskeimen. Dieſe Unterſchiede 
ſind aber im Ackerboden mehr gegeben als in 
den meiſt geſchützt liegenden Kompoſthaufen. 
Außerdem liegen die Samenkörner in einem 
Kompoſthaufen meiſt zu tief, ſo daß die Luft, 
welche zu jedem Keimungsvorgang notwendig 
iſt, nicht genügend an ſie herangelangen kann. 
Dagegen geht in freiem Land dieſe Keimung 
überraſchend ſchnell vor ſich. Es keimt ein Samen 
wiederum nicht in einem Boden, der ihm 
nicht zuſagt. Dem Verfaſſer dieſer Zeilen iſt 
ein Fall bekannt, bei welchem Hederichſamen in 
einem Kompoſthaufen dreizehn Jahre untätig 
gelegen hat. Nachdem dieſe Erde auf den Acker 
geſtreut wurde, ging er reſtlos auf. 


Daher können Acker- und auch Gartenunkräuter 
nur auf den Kompoſthaufen geworfen werden, 
wenn ſeine Erde ſpäter auf eine Wieſe gefahren 
wird. Bei dem für den Garten oder den Acker 
beſtimmten Kompoſt, darf man ſamentragende 
Unkräuter nicht verwenden. 5 


Kübenkulturen 


Mauche Bodenarten, beſonders die ganz ſchwe⸗ 
ren, eignen ſich nicht am beſten zum Legen von 
Rübenſamen. Es iſt dann beſſer, auf ſolchen Boden 
die Rüben in Form von fertigen Pflanzen auf 
das Feld zu ſetzen. Dieſe Methode iſt beſonders 
für kleinere Betriebe geeignet. Wenn ein ſolcher 
Boden gut gedüngt wurde, im Herbſt öfter mit 
Jauche befahren wurde, eine gute Kalkgabe er⸗ 
halten und dazu noch Kali und Superphosphat 
ausreichend bekommen hat, dann werden kräftige 
und geſunde Pflanzen ſich darauf gut entwickeln. 
Von einer ſolchen Fläche kann auch eine Vorfrucht 
wie Futterroggen oder verunglückter Klee ab⸗ 
geerntet werden. Bei dieſer Methode hat man 
auch genügende Zeit, den Acker ſorgfältig zu 
beſtellen. 


Bei trockenem Wetter müſſen aber die Pflanzen 
angegoſſen werden. Allerdings muß für die 
Rübenpflanzen geſorgt werden. Um ſie nicht 
weit zu ſuchen, baut man ſie im Garten an. Von 
einer Fläche von einem ar, wozu 1½ kg Samen 
erforderlich iſt, können Y, ha Ackerland bepflanzt 
werden. Die Zeilenentfernung beträgt 50 bis 
60 cm und die Pflanzen ſtellt man 40 cm aus⸗ 
einander. 


Das Pflanzen ſelbſt kann man ſich auch ver⸗ 
einfachen, wenn man dazu nicht das Pflanzholz, 
ſondern den Spaten verwendet. Es gehören dazu 
aber zwei Perſonen, eine ſticht ihn in die Erde, 
quer der Zeilenreihe, und drückt ihn nach vorn. 
In dem entſtandenen Spalt wird die Rüben⸗ 
pflanze geſtellt, der Spaten kommt hoch, wobei 
die Erde mit dem Fuße angedrückt wird. 


Nachträglich muß dieſe Rübenkultur den Kunſt⸗ 
dünger in Form von Stickſtoff, am beſten vor 
jedem Hacken, in mehreren Gaben bekommen. 
Dem ſchwefelſauren Ammoniak gebührt der Vor⸗ 
zug. Für dieſe Düngung paſſe man, wenn es 
geht, ein Regenwetter ab. a. 


Zum Bau von Bienenwohnungen 


Mit der Bienenzucht geht es vorwärts, wenn 
auch langſam, aber es geht. Meiſt ſind es arme 
Leute, die ſich dieſer Beſchäftigung widmen 
wollen. Um Koſten zu ſparen, werden die Bienen⸗ 
wohnungen eigenhändig angefertigt. Das Ma⸗ 
terial dazu ſucht man gleichfalls billig zu erſtehen. 
Vor zwei Fehlern muß dabei aber gewarnt wer 
den. Erſtens dürfen zu Bienenwohnungen keine 
angemorſchten Bretter verwendet werden, denn 
ihre Zerſtörung durch Fäulnis wächſt mit der 
Zeit immer mehr und ein Stock, aus ſolchem 
Material hergeſtellt, hält auch ſchlecht die Wärme. 

Verwendet werden dazu auch beſtrichene 
Bretter. Dagegen iſt nichts einzuwenden, nur 
müſſen die beſtrichenen Seiten unbedingt nach 
außen kommen. Im Innern würden ſich ganz 
gewiß die Stockdünſte am Olanſtrich niederſchlagen, 
ſo daß ſogar das Waſſer abrinnen müßte. Nur 
bloßes Holz allein ſaugt dagegen das Waſſer auf. 
Sind ſolche Bretter an beiden Seiten beſtrichen, 
fo muß eine Seite abgehobelt werden. a. 
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„Tour adıt kommt 
nicht an 


Von Karl Nils Nicolaus. 


1 Wenn Hannes Suhr den mäch⸗ 
igen Laſtwagen mit dem ſchweren 

Anhänger durch den Abend ſteu⸗ 
erte, ſah es aus, als ob zwei an⸗ 
einandergekettete Urtiere über die 
Landſtraße ſtampften. 

Wenn er das Ungeheuer 
durch die Kurven zwang, überfiel 
ihn der Rauſch einer großen Macht. 
Her Takt des Motors war ihm 
nah wie das Schlagen des eigenen 
peine Be es war, als habe 
er ſeinen Atem verhu 11» 
at hundertto 
So war es hrsyer immer gewe⸗ 
len. Wieder war Hannes Suhr 
unterwegs. Aber auf dieſer Fahrt 
blieb die Maſchine ihm fremd. 

Zehn Stunden war er mit Al⸗ 
fred Elder als Begleiter ſchon un⸗ 
terwegs, und ſie hatten noch kein 
Wort miteinander geſprochen. Das 
war wegen Elſa, die in dem klei⸗ 
nen Städtchen mitten im Herzen 
des Landes wohnte, wo ſie ſchon 
öfter übernachteten. Drei Jahre 
ging das Schon. Immer hatte 
Hannes Suhr das Mädchen ge 
troffen, und Alfred Elder hatte 
die Liebſchaſt ſeines Kameraden 
"ipeftiert Dann aber war Han» 
nes vier Wochen zu einem Trans⸗ 
port auf einer anderen Strecke ge⸗ 
kommen. Er hatte gehört, daß der 
andere ſich in dieſer Zeit beim 
Paſſieren des Städtchens auch ſei⸗ 
nerſeits um das Mädchen bewor⸗ 
ben habe. Der heutige Trans⸗ 
port auf „Tour acht“ — wie die 
große Route genannt wurde —, 
war nun wieder ihre erſte ge⸗ 
meinſame Fahrt. 

Als es ganz dunkel war und 
nur der blaſſe Mond über dem 
dampfenden Kühler tanzte, ſagte 
Hannes Suhr: „Haſt du ihr ge⸗ 
Ihrieben?“ 

„Ja“, antwortete Alfred Elder, 
„Ich werde fie heiraten.“ 

„Das hat ſie mir verſprochen — 
ſeit drei Jahren!“ 

„Eben das iſt dein Verhäng⸗ 
nis“, ſagte Alfred, „daß du es ſeit 
rei Jahren tun willſt und nicht 
getan haſt. 

„Sie weiß doch, daß ich's wegen 
meiner kranken Mutter ſo lange 
aufſchieben mußte“, begann Han⸗ 
nes wieder. 
mei fie wußte. daß du deine 

utter mehr lieb haft als fie“, 
unterbrach ihn Alfred. .Das ver⸗ 
mägt kein Mädchen. Ich habe 
lichts als ſie Ich liehe nur fie.“ 
be dannes Suhr zuckt zuſammen 
ei dieſen Worten. Er ſchrie: 
Fand ich ſage dir, jeder, der ſein 
eben an ein Weib hängt, geht 
‚tan zugrunde. Die Mutter, das 
N etwas anderes!“ 

„Sit es dein Leben“, ſagte de. 
andere. das du leben mußt? 
U er iſt es deiner Mutter Leben? 
jener Schickſal liegt allein in un: 
erer Hand.“ 

„Es ift meiner Mutter Leben, 
ſledas auch in meiner Hand 
zegt“, ſagte Hannes Suhr lang⸗ 
„Vier Leben liegen in mei⸗ 
Hand. Das Leben meiner 


Entartetes Shwarzwild 


Bei Schwarzwild, das im Gat⸗ 
ler gehalten wird, machen ſich, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, 
bereits nach verhältnismäßig kur⸗ 
zer Zeit deutliche Symptome der 
Entartung bemerkbar. Der Ent⸗ 
artungsprozeß ſchreitet umſo ſtär⸗ 
ker fort, je länger es verſäumt 
wird, dieſer ungünſtigen Entwick⸗ 
lung durch eine Blutauffriſchung 
vorzugreifen. Nicht nur, daß das 
Körpergewicht rapid zurückgeht, 
auch die Waffen des Schwarzwil⸗ 
des ſchrumpfen ſowohl dem Um⸗ 
fange wie der Länge nach immer 
mehr zuſammen. Werden zur 
Blutauffriſchung geſunde, ſtarke 
Keiler bzw. Sauen herangezogen, 
dann läßt ſich den Entartungser⸗ 
ſcheinungen mit Sicherheit vor⸗ 
beugen. Ebenſo kann man 
Schwarzwild, das in der bezeich⸗ 
neten Weiſe gelitten hat, durch 
Blutauffriſchung wieder zu ſeiner 
alten Urwüchſigkeit zurückbringen. 
Allerdings kann es jahrelang 
dauern, bis Waffen, Kopf und 
Körpergewicht wieder zu ihren al⸗ 
en Formen zurückgefunden haben 


e 


wieviel Bewohner hal 
ein Ameisenhauien? 


Darüber, wieviel Einwohner 
ein Ameiſenhaufen durchſchnittli⸗ 
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cher Größe aufzuweiſen hat, gin⸗ 
gen die Anſichten der Gelehrten 
bislang weit auseinander. Die 
Schätzungen ſchwankten zwiſchen 
30 000 und 50 000. Um die Frage 
auf exakt wiſſenſchaftlichem Wege 
zu klären, hat Profeſſor E. A. An⸗ 
drews, nun kürzlich eine regel⸗ 
rechte Volkszählung in einem 
Ameiſenhaufen veranſtaltet. 

Er fand, daß der ganze, eine 
mittlere Größe aufweiſende Bau 
insgeſamt genau 8239 Bewohner 
enthielt. Nicht weniger als elf 
Königinnen teilten ſich in die 
Herrſchaft, ein Zeichen, daß die 
Ameiſenkönigin weſentlich tole⸗ 
ranter iſt als ihre „Kollegin“ aus 
dem Bienenreich, die — wenn 
ſie kann — die übrigen jungen 
Königinnen erbarmungslos um⸗ 
zubringen pflegt. Auf Grund der 
Andrewsſchen Unterſuchungen 
darf man annehmen, daß die Ein⸗ 
wohnerzahl eines Ameiſenhau⸗ 
fens nur ſelten 10 000 überſteigt 
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Sprungkünste 
einer Schlange 


Auf dem Bismarckarchipel hat 
man unlängſt eine Schlangenart 
ausfindig gemacht, welche die Ges 
wohnheit hat, von den Bäumen, 
die ſie bewohnt, herabzuſpringen, 
wobei ſie ihren Körper ſtraff wie 
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Die 
ſcheint dabei nicht die geringſte 
Rolle zu ſpielen. Man hat Schlan⸗ 
gen beobachtet, die aus Höhen von 
zwanzig Metern herunterſpran⸗ 
gen. Die Schlangen, die überaus 
behend ſind, beweiſen bei dieſen 


einen Stab ſpannt. Höhe 


Sprüngen eine außerordentlich 


große Gewandheit. 
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Hörperverstümme- 
lungen durdı Musaieln 


Es gibt Rieſenmuſcheln, die 
Schalen von fünfzig und mehr 
Zentimeter Länge haben. Schon 
manchem Schwamm: und Perlen: 
fiſcher iſt die Begegnung mit der⸗ 
artigen Rieſenmuſcheln recht ge⸗ 
fährlich geworden, denn von Zeit 
zu Zeit klappen die Schalen dieſer 
auf Pflanzenernährung angewie⸗ 
ſenen Muſcheln auf und zu. 
Kommt man nun in dem Augen⸗ 
blick, da die Schalen ſich wieder 
ſchließen, der Muſchel zu nahe, 
dann iſt es um das Bein oder um 
den Arm, der in die geöffnete 
Muſchel gerät, geſchehen. Es iſt 
natürlich nun nicht etwa ſo, daß 
die Muſcheln „nach einem Men⸗ 
ſchen ſchnappen“, dieſes Auf⸗ und 
Zuklappen der Schalen hängt le⸗ 
diglich mit einem mechaniſchen 
Reiz zuſammen. 


Mutter deins, meins und das von 
Elſa“, Jieß Hannes hervor. „Ich 
ſage dir, keiner von uns wird Elſa 
haben, keiner — du nicht und ich 
nicht!“ 1 
Der Laſtwagen kam auf Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit. Die Ränder 
großer Wälder tanzten in den Er⸗ 
ſchütterungen der wilden Fahrt. 
„Schickſal“, ſchrie Hannes, „ge⸗ 
hört nicht in Weiberhände. Du 
und ich — wir werden hier ſter⸗ 
ben in dieſem Verſchlag. Meine 
Mutter wird an der Nachricht 
ſterben, daß ich tot bin. So iſt 
alles gut!“ 
„Und Elſa?“ fragte Alfred. 
„Geht mich nichts mehr an. Es 
gibt viele Männer und viele Mäd⸗ 
chen, die ſich liebhaben. Nur das 
iſt wichtig, daß ſie einander gut 
ſind bis zu einem guten Ende.“ 
Schwer fiel der Arm Alfreds 
auf die Schulter des Lenkers. 
„Laß mich los!“ ſchrie Hannes 
„Nimm Gas weg!“ 
„Tu's doch ſelbſt“, ſtieß Hannes 
hervor 


Die beiden Männer begannen 
um den Gashebel zu ringen. 

Näher und näher kam die 
Kurve. Auf einmal ſplitterte ein 
Baum. Mit wildem Getöſe ſprang 
der Laſtwagen von der Straße. 
Das Dach über den beiden Män⸗ 
nern hob ſich ab. Sie wurden 
emporgeriſſen. 

Hannes ſah, wie der Mond ſich 
im Kreiſe drehte. 

Als er erwachte, ſtanden viele 
Sterne nah über ſeinem Geſicht 
Neben ihm ragte ein Berg in den 
Himmel. Das mußte die Maſſe 
des zuſammengebrochenen Laſt⸗ 
autos ſein. Es war noch Nacht. 

Hannes begann leiſe zu rufen. 

Eine ſchwache Stimme antwor⸗ 
tete. Alfred lag nicht weit von 
ihm. Sie konnten ſich gerade noch 
mit den Händen fallen. 

„Hier kommt keiner vor morgen 
früh vorbei“, ſagte Hannes lang⸗ 
ſam, „wir werden verbluten — 
wir werden beide ſterben.“ 


„Wegen Elſa“, flüſterte Alfred, 
„die nun einen anderen, Dritten, 
genau ſo gern haben wird wie 
uns!“ 

„Nicht wegen Elſa“, ſagte Han⸗ 
nes, „ſondern wegen der andern 
Sache: daß angeblich eine ſeine 
Mutter nicht liebhaben ſoll wegen 
eines Mädchens! Und daß er von 
niemand verraten werden darf, 
wenn er es doch tut. Wir ſterben, 
weil kein Vertrauen mehr in der 
Welt iſt, und dafür, daß es gebo⸗ 
ren wird!“ 

„Du meinſt alſo, daß Elſa dies 
alles begreifen wird?“ ſtöhnte 
Alfred matt. 

Das Blut der beiden Männer 
ſickerte über den Boden. 


Nur der heiße Motor dampfte 
noch blaß auf dem dunklen Acker. 
Dann wurde auch er kalt. Der 
Morgen wind aber, der danach 
begann, aging zärtlich über die To⸗ 
ten der „Tour acht“ hin und wehte 
eine tröſtliche Ahnung vom guten 
Sohn zu der alten Mutter. 


FÜR 


Zu Oſtern kommt der Oſterhaſe, 
zu Weihnachten der Weihnachts⸗ 


mann, 
und grünt der Pfingſtbaum an der 


austür, 
Dann trabt der liebe Pfingſt⸗ 
ochs an. 
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DIE JUGEND 


Die Mär vom Piingstochs 


Er wandert nächtlich durch die 
Häuſer, 

ſo zwiſchen zwölf und eins herum, 

ihm iſt vor keiner Treppe bange, 

in allen Zimmern geht er um. 


Mit feines Schwanzes Quafte 
kitzelt 

er jeden Schläfer im Geſicht 

und glotzt ihn an und grinſt ver: 
gnüglich, 

der Schläfer, der verſteht das nicht. 


Dann ſagt der Pfingſtochs: „Schlaf 
man weiter!“ 

und kehrt ſich um, zur Tür hinaus, 

und brüllt ein bißchen auf der 
Treppe 

und trabt davon — ins nächſte 
Haus. 
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Denksportauigabe 


Der diebiſche Diener. 


Von einem engliſchen Kaufmann 
wußte man, daß er trotz ſeines 
großen Reichtums maßlos geizig 
war. Dieſer Geiz ging ſo weit, 
daß er die Stummel ſeiner Ziga⸗ 
retten ſammelte und cle Tag in 
ein Büchelchen einſchrieb, wie⸗ 
viele Stummel bereits zuſammen⸗ 
gekommen waren. Der Diener des 
Kaufmanns, der keine Ahnung da⸗ 
von hatte, daß der Geizhals ſogar 
Buch über die Stummel führte, 
nahm eines Tages eine Menge 
Stummel an ſich. 

Schon bei der nächſttägigen Zäh⸗ 
lung kam der Geizkragen dahin⸗ 
ter. „Mir ſind von dir geſtern 
Abend achtzehn Stummel entwen⸗ 
det worden,“ fauchte der Kauf⸗ 
mann den Diener an „Du haſt 
Dich alſo zu meinem Nachteil um 
ſechs Zigaretten bereichert, denn 
aus drei Stummeln kann man 
eine Zigarette machen. Gibſt du 
es alſo zu, daß Du mir ſechs Ziga⸗ 
retten geſtohlen haſt?“ 


„Es ftimmt, daß ich achtzehn 


Stummeln geſtohlen habe“, gab 
der Diener frank und frei zu, 
„doch wenn Sie behaupten, ich 


habe daraus ſechs Zigaretten her⸗ 
geſtellt, ſo iſt das unrichtig“. 

Da wurde der Geizhals unge⸗ 
heuer wütend und erklärte, der 
Diener ſpreche die Unwahrheit. 

Was jagt ihr dazu?. 
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Seilturnen ist Sehr 


gesund! 


Von früher Jugend an ſchon 
ſollten ſich die Kinder an ein regel⸗ 
mäßiges Seilſpringen gewöhnen, 
denn dieſe Form des Geſundheits⸗ 
turnens iſt ein ebenſo einfaches 


Wer hilit? 


Der Mann hier, den ihr unter 
der Trauerweide ſieht, müht ſich 


ſchon ſeit einer halben Stunde 
vergeblich, zu ermitteln, durch 
welche der angegebenen fünf 


Punkte der Kreis laufen müßte, 
wenn er geſchloſſen wird. 

Iſt das Kunſtſtück denn wirklich 
ſo ſchwer? Wer 
hilft dem Mann 
aus ſeiner Ver⸗ 
legenheit? Aber 
nicht etwa mit dem Zirkel, bitte! 
Ueberläßt die Entſcheidung ledig⸗ 
lich eurem Auge. 
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wie vortreffliches Mittel zur Kraf⸗ 
tigung der Waden⸗ und Fuß⸗ 
muskeln, der Sehnen und der 
Sprunggelenke. Das Schwingen 
wieder trägt zur Kräftigung det 
Armmuskeln und Armſehnen bel. 
Zugleich werden durch das Schwin⸗ 
gen die Atmungsfunktionen außer 
ordentlich gefördert. Darüber hin⸗ 
aus erfolgt eine kräftige Anre⸗ 
gung aller Organe, woraus na⸗ 
mentlich auch dem Stoffwechſel ein 
großer Nutzen erwächſt. 
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Das Broi Im Alter tm 


Ihrer Form nach weichen die 
Brote, wie ſie im Altertum her 
geſtellt wurden. völlig von unſe⸗ 
ren heute üblichen Brotlaiben ab. 
Sie waren etwa nach Art unſerer 
heutigen Kuchen flach gebacken. 
Die Oſterfladen, wie ſie in unſe⸗ 
ren Tagen mancherorts noch ge⸗ 
backen werden, kommen jenen 
Brotformen in der Geſtalt noch 
am nächſten. Dieſer Form wegen 
ſchnitt man auch nicht das Brot, 
ſondern brach es auseinander. 


oo 


Das halten menschliche 
Hnochen aus! 


Man kann einen zwiſchen zwei 
Stützpunkten frei ausgeſpannten 
Oberſchenkel mit einem Gewicht 
bis zu 390 Kilogramm unbedenk⸗ 
lich belaſten. Er bricht erſt bei 
einem Gewicht von ungefähr 
400 Kilogramm auseinander. Be⸗ 
trächtlich geringer aber iſt die 
Widerſtandskraft des Knochens, 
wenn man ihn der Drehung aus⸗ 
ſetzt. Hier genügen zum Bruch be⸗ 
reits 89 Kilogramm. 
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Ein Spiel mit Zahlen 

Auf höchſt einfache Weiſe könnt 
ihr die Fernſprechnummer und 
das Alter eurer Bekannten erra⸗ 
ten. Das macht ihr ſo: fordert 
den Bekannten auf, ſeine Fern⸗ 
ſprechnummer auf einem Zettel 
mit 2 zu multiplizieren Zu der 
dadurch erhaltenen Summe ſoll er 
5 hinzuzählen. Die neue Summe 
joll’ dann mit 50 multipliziert 


werden. Ylad) erfolgter Weulttpits 
kation find zu der Summe 365 hin⸗ 
zuzuzählen. Iſt das geſchehen, dann 
ſoll der Bekannte zu der neuerhal⸗ 
tenen Summe ſein Lebensalter 
hinzufügen. Dieſe Endſumme 
nur ſoll euch der Bekannte mit⸗ 
teilen. Ihr habt dann weiter 
nichts nötig, als von der euch be⸗ 
kanntgegebenen Summe die Zahl 
615 abzuziehen. Die Zahl, die iht 
nach Abzug von 615 erhaltet, gibt 
euch in den beiden letzten Ziffern 
das Lebensalter an, während die 
übrigen Ziffern die Fernſprech⸗ 
nummer bezeichnen. 

Alſo: angenommen es Handel? 
ſich um die Telephonnummer 4856 
und um das Lebensalter 29, dann 
ſieht das Zahlenſpiel wie folgt 


aus: 
4856 X 2 
9712 
5 


9717 x 50 
485850 
+ 365 


486215 
ar 29 


486244 
615 


485629 


Ganz gleichgültig, um welch, 
Fernſprechnummer und um wel! 
ches Lebensalter es ſich handel" 
das obige Schema läßt ſich imm 
1 Bitte, macht den Bet 
u 
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Kart der Kleine 


O berſchleſiſcher Landbote 


Roman von Wolfgang Marken 


Bisheriger Inhalt 


Der Chef der Berliner Wurſtwarenfabrik Bolle & Co., Karl von 
Große, hat einen flebzehnjährigen Sohn Karl, der die Unterprima eines 
Gymnaſiums beſucht, aber bereits einen viel gereifteren Eindruck macht. 
In einer Tanzdiele hat „Karl der Kleine“ die Bekanntſchaft einer ſchon 
ältlichen Dame v. Collenhouge gemacht, die ein Millionenvermögen 
beſitzt und in Südamerika beheimatet iſt. Zum Entſetzen der Eltern läßt 
die Südamerikanerin „Karl dem Kleinen“ durch einen Vermittler einen 
Heiratsantrag machen. Der derart „Ausgezeichnete“, der ein lie 
Fa eee iſt, faßt den Entſchluß, Frau v. Collenhouge perſönlich 
eine Antwort, die natilrlich abweiſend auszufallen hat, zu überbringen. 
In dem Fabrikbetriebe iſt auch ein gewiſſer Gerſow angeſtellt, der neben⸗ 
bei ein famoſer Boxer iſt. Von ihm laſſen ſich „Karl der Kleine“ und 
deſſen Freund Thomas Krott im Boxen ausbilden. „Karl der Kleine“ 
beſucht das alternde Fräulein, ſie beſchließen, einander gute Freundſchaft 
zu halten. Papa Große, auch ein begeiſterter Anhänger des Sports — 
ſeine Fabritangeſtellten haben einen eigenen erſtklaſſigen Fußballklub — 
hat die Roevallers, die engliſche Meiſtermannſchaft zu einem Gaſtſpiel 
engagiert. Die Fußballer der Wurſtfabrik ſollen die Gegner ſein. Im 
Gymnaſium bekommt Karl mit feinem Mathematiklehrer Kalb ſchwere 
Differenzen, die zu einer regelrechten Schlägerei ausarten. Auf ber 
Rennbahn geht es ihm dagegen bejler. am Totaliſator gewinnt er erheb⸗ 
liche Summen. Karl wird vom Gymnaſium entfernt und tritt in das 
väterliche Geſchäft ein. Auch Freund Thomas Krott verläßt die Schule 
und wird als Volontär in die Wurſtfabrik eingeſtellt. In Wirklichkeit 
planen die zwei Jünglinge, heimlich eine Reiſe ins Ausland zu machen. 
Bei einem Winkeladvokaten beſchaffen fie ſich ſalſche Päſſe, die auf die 
Namen Alfredo Colleani und Elmar Britten lauten. Als die beiden 
Fteunde in einem zweifelhaften Lokal ſitzen, bittet fie ein Fremder, einen 
Brief zu nehmen und ihn einer Dame auszuhändigen. Plötzlich wird das 
Lola! von Polizei bejest, und alle Gäſte müſſen auf das Polizeipräſidium. 
Hier wird bei Karl der Brief des Unbekannten gefunden, was ſeine 
Verhaftung zur Folge hat. Es gelingt ihm jedoch, ohne daß es jemand 
merkt, zu entweichen. 


(3. Fortſetzung.) 

Dann nimmt er ſich ein Auto und fährt zum 
„Adlon“. Läßt ſich bei Fräulein Collenhouge melden. 

Mit aller Herzlichkeit begrüßt ſie ihn. 

„Daß Sie vor Ihrem großen Spiel noch einmal 
kommen, das iſt fein. Ich werde morgen auch dabei 
ſein.“ 

„Wer weiß, ob ich mitſpielen kann!“ 

„Warum? Haben Sie ſich verletzt?“ 

„Nein, aber die Polizei hat mich verhaftet!“ 

Das alte Fräulein iſt ſehr erſchrocken. Karl muß 
erzählen. Fräulein Collenhouge iſt ganz außer ſich. 

„Was ſoll nun werden?“ 

„Jetzt appelliere ich an Ihre Freundſchaft!“ 

„Das freut mich! Aber was kann ich tun?“ 

„Ich muß morgen ſpielen! Ich werde mich in den 
Garderobenräumen unſerer Mannſchaft verſtecken. Und 
wenn dann dreißigtauſend Menſchen das Spielfeld um⸗ 
rahmen, dann möchte ich den kennen, der mich da 
herausholt.“ 

„Ja! Und dann?“ 

„Dann geht's fort aus Deutſchland! Ich habe keine 
Luſt, auch nur einen Monat lang in Unterſuchungshaft 
zu ſitzen. Ich werde der Polizei eine ſchriftliche Erklä— 
rung über den ganzen Fall abgeben, auch begründen, 
warum ich mich davonmache. Am Ende verurteilen ſie 
mich noch. Die Sache ſteht nämlich ſchlecht.“ 

„Fahren wir nach Südamerika! Oh, ich bin glüd: 
lich!“ ruft Fräulein Collenhouge. 

„Mein Kamerad Thomas muß auch mit!“ 

„Gern ſoll er Sie und mich begleiten. Iſt es 
Ihnen recht, wenn wir uns nach Montevideo begeben?“ 

„Mir iſt alles recht!“ N 

„Wir könnten den Zeppelin, der am Montag mii⸗ 
tag in Friedrichshafen abgeht, benutzen.“ 


„Den Zeppelin? Das koſtet ja ein Heidengeld!“ 

„Wir können's uns ſchon leiſten! Und drüben in 
Montevideo habe ich ein ſchönes Haus und viel Land⸗ 
beſitz. Da können Sie ſich mit Ihrem Kameraden nach 
Herzensluſt austummeln.“ 

„Sie tun fo viel für mich, Fräulein von Collen⸗ 
houge!“ 

Die alte Dame lächelte mütterlich. „Oh, nicht 
genug! Sie haben mich wieder jung gemacht. Ich kann 
mich freuen, ich kann wieder lachen. Das iſt mir wie 
ein Wunder. Nein, nein, ich tue es auch für mich. Aber 
Ihren Kameraden müſſen wir ſofort benachrichtigen. 
Geben Sie mir die Adreſſe. Ich werde das erledigen.“ 

„Danke vielmals! Iſt übrigens etwas für mich ab⸗ 
gegeben worden?“ 

„Ja, ein kleines Päckchen.“ 

„Hurra . . die Päſſe!“ 

8 * 
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Karl wollte unbedingt jeinen Vater verſtändigen. 

Er wartete darum bis auf Thomas' Kommen. 
Endlich erſchien dieſer bei Fräulein Collenhouge. 

Herzliches Wiederſehen. 

„Menſch, daß du rausgekommen biſt,“ lachte Tho⸗ 
mas. „Knorke haſt du das angedreht! Im Rundfunk 
iſt's ſchon berichtet worden. Man fahndet nach dir.“ 


Nun wurde mit dem Freunde alles genau 
beſprochen. 

Man verabredete Abfahrt mit dem Flugzeug am 
nächſten Morgen früh um acht Uhr vom Flugplatz 
Tempelhof. 

Dann verließen die Freunde das Hotel. 

Karl trug jetzt an Stelle ſeines Sportanzuges 
einen eleganten Smoking, den Fräulein Collenhouge 
ins Hotel beſtellt hatte und dazu einen harten Hut. 

Unangefochten erreichten ſie die Straße. 

Karl verabſchiedete ſich von Thomas und nahm ſich 
ein Auto, mit dem er zu ſeinem Freunde, dem Kapitän 
Stiepel, fuhr. 

Stiepel, der alte Seebär, der Karl wie einen Sohn 
liebte, war freudig überraſcht und nahm ihn mit 
offenen Armen auf. 

„Jong, Jong . .. wat haft du man da anferichtet!“ 
rief der Kapitän in einer Miſchung von Platt und 
Berlineriſch. 

„Nicht das geringite, Kapitän. Oder glauben Sie 
wirklich, daß ich einen Anſchlag auf den Reichskanzler 
unternehmen wollte?“ 

„Dat is all dummer Snak, mein Jong! Dat die 
Polizei ſo wat glaubt. Iſt jetzt ſo bannig uffgeregt, 
weil et in alle Länders jo ville Attentaters jejeben hat.“ 

„Freilich, Kapitän! Der japaniſche Miniſterpräſi⸗ 
dent, der franzöſiſche Präſident und eine ganze Reihe 
anderer Perſönlichkeiten wurden getötet. Das macht 
die Polizei aller Länder nervös. Aber ſchließlich bin ich 
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doch ein unbeſcholtener Menſch. Das müßte auch Be⸗ 
deutung haben.“ 

„Mach dich man kein Kopfſchmerz, mein Jong, dat 
wird ſich alles uffklären!“ 

Lange unterhielten ſie ſich, und Karl blieb bei 
ſeinem alten Freunde, den er einſt in Bremerhaven 
kennengelernt hatte, und der ihm zuliebe ſeine freie 
Zeit in Berlin verbrachte, wo ſeine Schweſter ein Häus⸗ 
chen in Erkner beſaß. 

* * 
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Die Villa Bolle wird von Kriminalpolizei bewacht. 

Man nimmt an, daß Karl verſuchen wird, die 
elterliche Wohnung zu erreichen. 

Auch das Telephon wird überwacht. 

Gegen neun Uhr abends kommt ein junger Mann 
mit zwei Fußbällen zur Villa Bolle. Ein Wachtpoſten 
hält ihn an. 

„Was wollen Sie in dieſem Hauſe?“ 

„Aba, Herr Wachtmeeſta, det ſehn Sie man doch, 
die Bälle für det Spiel morjen ... die muß ick doch 
dem Herrn von Iroße übabring!“ 

„Jut!“ Der Wachtmeiſter läßt ihn paſſieren. 

Thomas Krott ſchmunzelt und klingelt am Ein⸗ 
gang zur Villa. 

Nach einer Weile öffnet Schrippe und ſtrahlt über 
das ganze Geſicht, als er Krott erkennt. 

„Der Thomas .. aba det is ſchön, det Se man 
komm'!“ 

Er läßt ihn ein. 

„Ich muß doch Karls Vater Beſcheid ſagen!“ 

„Wo iſt Karl jetzt?“ 

„In Sicherheit! Alles in Butter! Was ſagen Sie, 
Vater Schrippe, war das nicht knorke, wie der Karl 
getürmt iſt?“ 

„Wie haben wir man jelacht, Herr Krott! Bild⸗ 
ſchön hat dat unſer Junge jemacht!“ 

In der großen Wohnſtube ſind ſie alle verſammelt. 

Thomas' Erſcheinen wirkt wie eine Senſation. 

Große geht ihm entgegen. 

„Ah . . . lieber Krott? Bringen Sie Nachricht 
von Karl?“ 

„Jawoll, Herr von Große! Die Fußbälle find bloß 
ein Vorwand. Sonſt hätten mich die Kriminellen nicht 
ins Haus gelaſſen. Alſo einen ſchönen Gruß von Karl, 
er iſt in Sicherheit, und Sie ſollten ſich nicht ſorgen. 
Das mit ſeiner Verhaftung wäre natürlich der größte 
Blödſinn — ich kann das auch beſchwören — und es 
würde ſich beſtimmt bald aufklären. Er läßt Ihnen 
ſagen, daß er morgen pünktlich zum Wettſpiel da ſein 
wird.“ 

„Karl wird ſpielen?“ ruft Große, maßlos erſtaunt. 

„Unter allen Umſtänden!“ 

„Aber das geht doch nicht! Man wird ihn ja ſofort 


gi 


verhaften! 

„Das wird nicht fo leicht möglich ſein, und die 
Polizei wird ſich hüten, vor dreißigtauſend Menſchen 
eine Verhaftung vornehmen zu laſſen. Karl braucht 
ſich ja erſt bei Spielbeginn zu zeigen.“ 

Große blickt lachend ſeinen Schwiegervater an. 

„Was ſagſt du dazu, Vater?“ 

„Knorke, Karl! Det is ſo richtig unſer Junge! 
Allemal wird er ſpielen, er hat janz recht, der Thomas, 
wenn da dreißigtauſend Menſchen ſind, denn wird man 
ſich vadammt hüten, Karl vom Platz weg zu verhaften!“ 

„Und dann?“ 


„Dann wird Karl verſchwinden! Mit mir zuſam⸗ 
men! Wir machen eine kleine Auslandsreiſe!“ 

„Ja, aber ..“ 

„Karl meint, er habe keine Luſt, von ſeiner ſchön⸗ 
ſten Lebenszeit auch nur einen Monat wegzugeben. Er 
hat nicht die Abſicht, in Unterſuchungshaft zu brummen.“ 
1 man wird glauben, daß er ſich ſchuldig 
li NE 

„Das glaubt man auch jo! Auf die Unterſuchungen 
hat es ja wenig Einfluß, ob Karl da iſt oder nicht. Und 
dann hofft er feſt, daß die Polizei in Kürze den wahren 
Sachverhalt doch aufdecken wird.“ 

„Das paßt mir eigentlich nicht! Aber ... ſchließ⸗ 
lich . . . Wie denkſt du darüber, Gretel?“ 

Frau Grete nickt ernſt: „Karl handelt richtig, mein 
Lieber. Er ſoll ſich nicht unſchuldig einſperren laſſen!“ 
„Man wird ihn dann erſt für ſchuldig halten!“ 

„Wir wiſſen, daß er es nicht iſt, lieber Mann. 
Darauf kommt's an. Und die Polizei wird's auch bald 
feſtgeſtellt haben. Nur ... daß der Junge ins Aus⸗ 
land will, das iſt mir nicht recht.“ 

„Liebe, gnädige Frau!“ tröſtet Thomas. „Sorgen 
Sie ſich nicht. Wir reiſen mit Fräulein von Collen⸗ 
houge. Die alte Dame iſt Karl wirklich wie eine mütter⸗ 
liche Freundin, ſie tut alles für ihn. Wir fahren mit 
ihr nach Montevideo, wo ſie große Beſitzungen hat.“ 

„Und will er lange fortbleiben?“ 

„Nur ſo lange, als es nötig iſt, gnädige Frau. 
Karl hat ja immer Sehnſucht gehabt, fremde Länder zu 
ſehen. Er iſt jung und will die Welt kennenlernen. 
Und ich freue mich rieſig, daß ich mit dabei ſein kann.“ 

Das Mutterherz ſchlägt bange beim Gedanken an 
lange Trennung, aber tapfer verſchluckt Frau Grete die 
Tränen. 

Thomas ſpricht mit Herrn von Große noch einmal 
alles gründlich durch, dann verabſchiedet er ſich. 
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Der Rundfunk bringt am Sonntagmorgen Einzel⸗ 
heiten über Karls Flucht aus dem Alex. 

Toller Kerl! ſchmunzeln alle, die ihn kennen. 

Man glaubt allgemein feſt, daß er an der Sache 
unbeteiligt iſt. Die Volksmeinung iſt für ihn. Im 
Lager der Fußballanhänger herrſcht natürlich große Be⸗ 
ſtürzung und viel Aerger, daß Karl, der ausgezeichnete 
Mittelſtürmer, nicht antreten kann. Das Spiel verliert 
da durch ſehr. 

Auch der Reichskanzler, bei dem gerade der Juſtiz⸗ 
miniſter zum Frühſtück weilt, hört den Rundfunkbericht. 

Die beiden Staatsmänner lachen, und der Kanzler 
meint: „Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß 
die Polizei hier einen Fehlgriff getan hat.“ 

„Möglich! Der junge Mann iſt unbeſcholten, Sohn 
achtbarer Eltern, und es iſt nicht das erſtemal, daß Ver⸗ 
brecher verhängnisvolle Schriftſtücke einem Unbeteilig⸗ 
ten anvertraut haben. Aber, fragt man ſich, wie kommt 
der junge Mann in das üble Lokal? Was hat er da 
zu ſuchen?“ 

„Jugendliche Abenteuerluſt!“ 

„Möglich, Herr Kanzler, ſehr möglich! Das läßt 
ſich alles aufklären. Erſchwerend fällt nur in die Waag⸗ 
ſchale, daß der Junge ſich durch Flucht der Haft ent⸗ 
zogen hat.“ 

„Ich gebe zu, daß dieſer Umſtand belaſtend wirkt. 
Aber es muß für einen jungen Menſch, der ſich völlig 
unſchuldig fühlt, eine Marter bedeuten, eingeſperrt zu 
ſein. Das kann ich mir vorſtellen.“ 
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„Gewiß!“! 

„Ich mache Ihnen einen Vorſchlag, lieber Herr 
Kollege, fahren wir hinaus zum Poſtſtadion, ſchauen 
wir uns den Wettkampf an.“ 

„Sind Sie Fußballanhänger?“ 

„Ich liebe jeden Sport! Leider läßt mir meine 
politiſche Tätigkeit nur wenig Zeit dafür. Aber beſuchen 
wir heute einmal den Wettkampf. Vielleicht haben wir 
das Glück, ein ſchönes Spiel zu ſehen. Die großen Fuß⸗ 
ballkämpfe ſind ja höchſt ſelten ſchöne Spiele, aber viel⸗ 
leicht gibt es da eine Ausnahme.“ 

„Ich bin einverſtanden!“ 

Alſo fuhren die beiden Staatsmänner zum großen 
Fußballmatch. 
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Auguſt Bolle iſt gerade dabei, ſich anzuziehen und 
würgt den Kragen um den Hals, als Schrippe erſcheint. 

„Aujuſt?“ 

„Wat denn, Schrippe?“ 

„Da iſt een Herr draußen, der dir ſprechen möchte!“ 

„Wat will er denn?“ 

„Er ſagt, er iſt von die Zeitung!“ 

„Ah . . . een Rehpinſcher ... nee, een Reporter 
. . . nich wahr, jo nennt man doch die Leute? Na, 
denn laſſ'n mal rin! Da kann ick mein' Herzen mal Luft 
machen!“ 

Alſo wurde der Reporter vorgelaſſen. 

Ein großer, ſchlanker Herr erſcheint, glattraſiert, 
mit polierter Glatze und Hornbrille. 

„Jeſtatten, Herr Bolle: Prieſtewitz, Reporter der 
„Nachmittags⸗Poſt“. Wir möchten in unſere heutige 
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gelegenheit Ihres Herrn Enkels bringen. Wir ſtehen 
auf dem Standpunkt, daß es ſich um einen ungeheuer⸗ 
lichen Mißgriff der Polizei handelt!“ 

„Een ſehr vanünftiger Standpunkt, uff dem bleiben 
Sie man ſtehen! Alſo denn fragen Sie man!“ 

„Sofort, Herr Bolle! Bemerken möchte ich erſt noch, 
daß wir auch über den Schulausſchluß Ihres Enkels 
wegen tätlichen Angriffs auf Profeſſor Kalb eine Mel⸗ 
dung erhalten haben.“ i 

„Wohl von Kalb ſelba?“ 

„Jawohl, von ihm ſelbſt. Aber beruhigen Sie ſich. 
Wir haben uns ſofort mit dem Herrn Rektor in Ver⸗ 
bindung geſetzt, und der hat uns die klaren Zuſammen⸗ 
hänge geſchildert. Darf ich nun ein paar Fragen 
ſtellen?“ 

„Bitte ſchön!“ 

„Halten Sie es für möglich, daß Ihr Enkel einer 
anarchiſtiſchen Organiſation angehört?“ 

„Ausjeſchloſſen! Er hat die Politik aufmerkſam 
verfolgt, aber ſich nich dran beteiligt.“ 

„Sehr vernünftig! Sie ſind wohl der Vertraute 
Ihres Enkels?“ 

„Jawoll, ick habe den Jungen jroßgezogen, an 
meine Iroßvatabruſt is er uffjewachſen, und alles hat 
er mit mich durchjeſprochen. Und ... wenn er mal 
Jeld brauchte, dann is er auch nur zu Iroßvata jekomm 
und hat ihn anjepumpt mit Rüdzahlungstermin . . - 
eene Stunde vor dem jüngſten Jericht! Jawoll, jo hat 
er immer jeſagt, der jute Junge!“ 

„Ihr Enkel wird von dem Rektor als ein für ſeine 
Jahre ſehr reifer junger Mann geſchildert.“ 

„Det iſt er ooch! Det Lachen iſt zwar wie bei een 
Dreizehnjährigen. Jawoll, lachen kann er noch wie een 
Kindchen, aba Anſchauungen hat er wie een richtiger 
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Erwachſener. Da habe ick immer jejtaunt. 
boch nich anders möjlich ... bei ſoo een Vata. 
een jroßartigen Vater.“ 

„Der Polizei erſcheint es natürlich um ſo mehr ver⸗ 
dächtig, daß Ihr Enkel geflüchtet iſt.“ 

„Ja, wat denn, denken Sie, der Junge läßt ſich 
zurückbehalten, nur, weil et een paar jo jrundjeſcheit 
neunmalkluge Polizeimenſchens nich inleuchten will, det 
er det Opfer von een falſchen Verdacht jeworden iſt.“ 

„Das iſt mir durchaus klar, Herr Bolle. Ihr Enkel 
hat ſich ja übrigens zu einem erſtklaſſigen Fußballſpieler 
entwickelt. Es iſt tiefbedauerlich, daß er heute ſeinen 
Poſten als Mittelſtürmer nicht ausfüllen kann.“ 

„Ooch .. .“ grinſt Bolle überlegen. „Det is nich 
ſo ſchlimm, wir haben een janz knorken Erſatz. Einfach 
Puppe, ſage ick Ihnen. Den müſſen Sie ſehen!“ 

Der Reporter blinzelt Bolle an. 

„Hand aufs Herz ... Ihr Enkel wird ſpielen!“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Kombination, lieber Herr Bolle. Alſo er wird 
ſpielen! Aber das iſt ja einzigartig, fabelhaft ... das 
wird eine Fußballſenſation! Natürlich, er muß ſpielen 

.. er muß!“ 

„Aber ſtrengſte Diskretion, Herr Prieſtewitz! Ihr 
Ehrenwort!“ 

„Mein Ehrenwort!, 

„Det jroße Ehrenwort!“ 

„das große Ehrenwort, Herr Bolle! Das iſt doch 
ſelbſtverſtändlich!“ 

Der Reporter bringt noch ein paar Fragen, dann 
verabſchiedet er ſich eilends. 
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Tauſende und Abertauſende ſtrömen hinaus nach 
dem Poſtſtadion, um dem großen Fußball⸗Wettſpiel bei⸗ 
zuwohnen. Die Bolle⸗Mannſchaft iſt ungeheuer populär 
geworden. Man ſchätzt ihren Elan, ihre faire Spiel⸗ 
weiſe und ihr Durchhalten bis zum Schlußpfiff. 

Für drei Uhr hat man das Spiel angeſetzt, aber 
um zwei Uhr iſt das Stadion ſchon geſtopft voll. 

Vor dem Hauptſpiel tritt die zweite Mannſchaft 
Bolles gegen die zweite Mannſchaft von „Wacker“ an 
und gewinnt 2:0. 

Karl ſitzt verborgen in einer Kabine der Antleide- 
räume und wartet auf ſeine Freunde. Endlich hört er 
ſie kommen. Aber er rührt ſich nicht. 

Nun öffnet jemand die Kabinentür. 

Der Vater ſteht draußen. 

„So, mein Junge, alle find fort, auch die Kriminal- 
polizei hat ſich verzogen,“ flüſtert er. „Du kannſt an⸗ 
treten. Dein Erſatzmann iſt einſtweilen mit aufs Feld, 
kommt aber gleich zurück. Dann läufſt du ſtatt ſeiner 
hinaus.“ 

„Jawohl, Vater!“ 

„Und dann zeig' mal, was du kannſt!“ 

„Das ſoll geſchehen! Ich ſetze alles dran!“ 

„Haſt du Lampenfieber?“ 

„Habe ich nie gekannt! Ich bin ganz ruhig!“ 

„Alſo Hals- und Beinbruch, mein Junge!“ 
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Dreißigtauſend Menſchen warten auf den Anpfiff. 

Die ganz in Weiß gekleidete Bolle-Mannſchaft iſt 
eben ſtürmiſch begrüßt worden. 

Auch die Engländer im rot⸗blauen Dreß werden 
mit viel Beifall empfangen. 
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Die Spielführer begrüßen ſich. Die Seiten werden 
ausgeloſt. 

Da läuft ein Spieler der Bolle-Mannſchaft zurück 
nach der Garderobe. Endlich kommt er wieder. Die 
wenigen Sekunden waren wie Minuten. 

Plötzlich ſtutzt alles. 

Das iſt doch ... wahrhaftig ... das iſt der be⸗ 
kannte Mittelſtürmer, der verhaftete und ausgekratzte 
Karl von Große! 

„Karl ſpielt!“ 

„Karl von Große ſpielt!“ geht es durch die Reihen 
des Publikums. Einer ſagt es dem anderen, und überall 
herrſcht große Freude. Man überlegt nicht, ob ihn das 
Polizeipräſidium für das Spiel freigegeben hat. Man 
freut ſich, und der Beifall donnert los. 

Die Polizeibeamten, die überall verteilt ſind, ſtehen 
überraſcht. 

Was hat das zu bedeuten? 

Sie wiſſen nicht, ob ſie eingreifen ſollen. 

Polizeileutnant Geppart rennt zum Telephon und 
holt ſich Inſtruktionen. Und die lauten: Spielen laſſen, 
nach dem Spiel verhaften. 

Der Reichskanzler und der Juſtizminiſter in der 
Loge ſind gleichfalls mächtig erſtaunt, als die Meldung, 
daß Karl von Große ſpielt, zu ihnen dringt. 

W Wie iſt das möglich?“ entſchlüpft es dem Kanzler. 

„Erlaubnis hat er nicht! Und ſpielt hier, durch 
die Zuſchauer ſich geſtützt fühlend. Das iſt doch eine 
göttliche Frechheit! Was ſoll man da tun?“ 

„Nichts, lieber Herr Kollege, hier kann man nichts 
tun. Würde die Polizei verſuchen, ihn vor dem Spiel 
oder während des Spiels zu verhaften, ſie liefe Gefahr, 
tätlich angegriffen zu werden. Beobachten wir nun den 
u der jetzt verſpricht, eine beſondere Senſation zu 
werden.“ 
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Das Spiel beginnt. 

Die Engländer haben Anſtoß. 

Der engliſche Mittelſtürmer ſchießt mit ſachtem 
Stoße den Ball zu ſeinem Nebenmann, der ihn mit 
Hacke dem Mittelläufer weitergibt. Dieſer flankt mit 
hohem Schuß zum linken Außenſtürmer, der ſchon in 
Fahrt iſt. 

Das heißt, er will flanken. 

Der halbrechte Stürmer, Zimmermann, iſt aber 
wie eine Katze hinzugeſprungen, hat ihm den Ball mit 
einem blitzſchnellen Stoß von den Füßen genommen und 
läuft mit ihm. 

Der linke Läufer der Engländer verſucht ihn an⸗ 
zugreifen, aber Zimmermann täuſcht wundervoll und 
ſpielt an ihm vorbei. 

Dann gibt er den Ball an den rechten Außen⸗ 
ſtürmer Damm, den „Froſch“. Der „Froſch“ ſtoppt ele⸗ 
gant, legt ſich im Laufen den Ball zurecht und geht mit 
ihm vorwärts. 

Englands berühmter Verteidiger Bailey iſt einen 
Bruchteil einer Sekunde unſchlüſſig. Dann ein Zuruf, 
und der linke Läufer der Engländer ſtürmt auf den 
ziehenden Damm zu. 

Damm ſieht, daß Karl in guter Poſition frei ſteht. 
Halbhoch flankt er in die Mitte, Karl bekommt den 
Ball, ſtoppt ihn blitzſchnell, und mit einem Bomben⸗ 
ſchuß jagt er ihn auf das Tor. 

William Bubb, der engliſche Torwart, ſpringt wie 
eine Katze, er faßt den Ball, aber dieſer hat eine ſo 


unerhörte Wucht daß Bubb mit ihm ins Tot fliegt 
und gegen das hintere Drahtnetz anprallt. 

Er hält den Ball zwar ſicher in ſeinen Händen an 
die Bruſt gedrückt ... aber er ſteht an der Torwand, 
innen. 

„Todor!“ 

Ein einziger ohrenbetäubender Schrei 
brauſt, zittert durch das überfüllte Stadion. 

Jubel herrſcht überall. 

Die Bolle-Mannſchaft iſt überglücklich. 

Die Engländer bleiben ganz ruhig. 

Als ſie Aufſtellung nehmen, verbeugt ſich der Ka⸗ 
pitän der Mannſchaft, der Internationale Houſe, 
lächelnd vor Karl und ſagt: „Oh, ein wonderfuller 
Schuß! Meinen Glückwunſch!“ 

Wieder rollt der Ball. 

Die Engländer nehmen ihn und treiben ihn vor. 
Sie pflegen ein ſeltſam hohes Spiel. Aber ſie ſind 
Meiſter im Stoppen. 

Der Bolle⸗Sturm hält ſich zurück. 

Um ſo emſiger arbeiten die Läufer und die Ver⸗ 
teidigung. 

Der Mittelläufer Grimm geht den engliſchen linken 
Außenſtürmer ſcharf aber vollkommen fair an, und ver⸗ 
ſucht, ihm den Ball abzunehmen. 

Aber der Engländer iſt ein vollendeter Techniker, 
er umſpielt Grimm geſchickt, doch da greift der deutſche 
Verteidiger Kommanek, der „Brocken“, ein, nimmt ihm 
elegant den Ball von den Füßen, ſpielt ihn ganz weich, 
aber ſicher dem rechten Läufer Jenaſchke, der den 
wunderlichen Spitznamen der „Lahme“ führt, zu, und 
Jenaſchke, ſtark bedrängt, jagt den Ball mit blitz⸗ 
ſchnellem, wuchtigem Schlag zum rechten Außenſtürmer 
Damm vor, der ſich gut geſtellt hat. 

Die Zehntelſekunde ... hier entſchied fie wieder 
einmal! Das blitzſchnelle Zuſtoßen, brachte den Ball 
fort, denn im nächſten Augenblick rammelte der 
„Lahme“ ſchwer mit dem Engländer Jackett zuſammen. 
Beide ſtürzen. Aber es iſt nichts von Belang. 

Damm hat den Ball und jagt mit ihm die Linie 
entlang. 

Houſe raſt wie ein Wirbelwind auf ihn zu. 

Gleich wird er ihm den Ball abnehmen! Nein 
der Ball fliegt halbhoch, unheimlich ſcharf, hinüber zum 
linken Läufer Meyer, genannt „Nurmi“. 

Meyer, der günſtig ſteht, läuft mit dem Ball vier 
Schritte und gibt ihn dann, die Engländer täuſchend, 
hinüber zum linken Außenſtürmer Göring, dem „Blitz“. 

Sehr raſch iſt er ihm zugeſpielt worden. Göring 
ſpringt über den Ball, dreht ſich halb und zieht im 
ſchärfſten Tempo mit ihm die Linie herunter. 

Der rechte Verteidiger der Engländer, Torys, läuft 


n an. 

Da flankt „Blitz“ ſicher vors Tor. 

Gedränge! 

Karl ſpringt hoch. Erwiſcht den Ball mit dem 
Kopf und ſtößt ihn dem Tor zu. 

Der Tormann ſtürzt vor, will den Ball haſchen, 
aber in der Drängelei verfehlt er ihn, fällt zu Boden, 
und der halbrechte Stürmer Zimmermann ſchiebt das 
Leder mit einem ſachten, aber blitzſchnell erfaßten Stoß 
ins Tor. 

Unerhörter Jubel! Die Engländer ſtehen kon⸗ 
ſterniert. 


ſchallt, 


ih 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Garten im Jun 


Deſſen eingedenk, daß der Juni die längſten Tage des 
Jahres bringt, an denen die Pflanzen faſt ununterbrochen 
arbeiten und einen beſonders großen Waſſerbedorf haben, 
iſt das Gießen jetzt die Hauptgartenarbeit. Gegoſſen 
wird am frühen Vormittag bis gegen 10 Uhr und am Nach⸗ 
mittag ab 4 Uhr. Das gilt auch für den Obſtgarten, 
beſonders wenn die jung angeſetzten Früchte bedrohlich ab⸗ 
geworfen werden. Es fehlt dann dem Boden an Nahrung 
oder an Waſſer. Wäſſern oder flüſſig düngen ſind dann 
die Rettungsmaßnahmen. Zur Waſſerhaltung wird der 
Boden unter den Obſtbäumen locker gehalten, in Raſenobſt⸗ 
gärten wenigſtens die Baumſcheiben. Man achtet weiter 
auf Waſſerreiſer, man entſpitzt das Formobſt und beginnt 
9 ebenſo wie die Tragreben an den Weinſtöcken, anzu⸗ 
eften. 

Der Gemüſegarten beginnt jetzt die Küche zu 
verſorgen. Außer Spargel, Rhabarber, Radies, Spinat und 
Salat werden mehr und mehr Kohlrabi und Blumenkohl, 
Möhren, Erbſen, Puffbohnen und Frühkartofſeln geerntet. 
Die am weiteſten entwickelten Pflanzen zieht man zuerſt 
heraus, um den zurückgebliebenen mehr Entwicklungsfrei⸗ 
heit zu geben. Gemüſebeete, die im Juni frei werden, kön⸗ 
nen ein zweites Mal mit Buſchbohnen, Erbſen, Salat, En⸗ 
divien, Mohrrüben, Kohlrabi, Frühwirſing und Blätterkohl 
eingeſät oder bepflanzt werden. Bedingung iſt dabei, daß 
man nicht dieſelbe Frucht auf demſelben Stück Land folgen 
läßt und daß man ſchnell wirkenden Dünger zur Verfü⸗ 
gung hat, wie gut verrotteten Stalldung, der ſorgfältig mit 
Erde bedeckt war, Kompoſt oder Miſtbeeterde, den vielbe⸗ 
währten flüſſigen Dünger nicht zu vergeſſen. Das 
Feld muß an demſelben Tage, an dem es gegraben wurde, 
beſtellt werden. — Der Juni iſt die übliche Pflanzzeit für 
Wirſing, Roſenkohl und alle übrigen Kohlarten, Mangold, 
Kohlrüben, Rote Rüben, Salat, Sellerie und Lauch. To⸗ 
maten müſſen an zirka 1,60 Meter hohe Stäbe aufgebun⸗ 
den und beſchnitten werden; man nimmt die in dem Win⸗ 
kel zwiſchen Blatt und Hauptſtengel austreibenden jungen 
Seitentriebe weg. Im Juni wird eine Düngung der Spar⸗ 
gelbeete mit 5 Kilogramm Kuhmiſt und 100 Gramm Kali⸗ 
ſalz je Quadratmeter empfohlen. 


Ziegenfütterung im Sommer 


Vie Ziegenfütterung ſteht im engen Zuſammenhang mit 
der Haltung der Ziegen und mit ihrer Leiſtung. Die Ziege 
Is ihrer Grundveranlagung nach ein ausgeſprochenes 

eidetier. Da ſie durch ihr ſpitzes Maul in der Lage 
iſt, auch arme Weiden auszunutzen, und da ſie das ein⸗ 
zige Haustier iſt, das bei vollem Euter ausdauernde Marſch⸗ 
fähigkeit beſitzt, können durch Ziegenherden auch abgelegene 
Gebirgsweiden ausgenutzt werden. Ohne Weidegang 
ift eine geſunde Ziegenzucht auf die Dauer 
nicht denkbar. Man verſchaffe den Ziegen daher ſo 
bald und ſo viel wie möglich Weidegelegenheit; denn der 
Aufenthalt in der friſchen Luft und in der Sonne und aus⸗ 
giebige Bewegung ſtärken Körperbau und Lebenskraft der 
Tiere und ſichern ihren Organen eine allſeitige und geſunde 
Entwicklung. Wie bei allen Tieren bedeutet der Ueber- 
gang von der Stallhaltung zum Weidegang 
einen ſtarken Wechſel der Lebensbedingungen. Bei früh⸗ 
zeitiger Aufnahme großer Mengen Grünfutter find Ver⸗ 
dauungsſtörungen unvermeidlich. Dieſer Uebergang muß 
daher allmählich durch die ſogenannte Weide vorberei⸗ 
tung erfolgen. Man beginnt mit dem Ausführen der 
Ziegen in den ſonnigen Mittagsſtunden, man gibt zum Heu 
Grünfutter wie Gras, Klee, Luzerne, Topinambur, Unkräu⸗ 
ter wie Löwenzahn und Gartenabfälle. Auch Reiſig und 
Laub beknabbern die Ziegen gern. Die Weiden ſind nicht 
gleichwertig. Naſſe Weiden können für Ziegen leicht 
gefährlich werden durch den Ausbruch der Leberegel⸗ 
und der Lungenwurm⸗Seuche. Trockene Bergweiden mit 
ihren mancherlei Gräſern und Kräutern verdienen den 
Vorzug. 

Ziegen, die auch im Sommer auf die Stallhal⸗ 
tung angewieſen find, ſoll man trotzdem fo viel wie möglich 
in die Sonne bringen und ihnen Grünfutterbeilagen in 
reichlichem Maße verichaffen. Die Ställe ſollen hell und luftig 
ſein und möglichſt ſauber gehalten werden Milchfehler 
und ſchädliche Geſundheitseinflüſſe der Stallhaltung ſind ge⸗ 
wöhnlich eine Folge unzweckmäßiger Stallhaltung und ſomit 
nicht unvermeidbar. Bei der Stallfütterung muß Rückſicht 


auf die Milchleiſtung der Ziegen genommen werden Je 
höher der Milchertrag iſt oder werden foll, um ſo mehr wird 
eine kräftige, eiweißreiche Beifütterung erforder⸗ 
lich. Sie beſteht aus einem Gemiſch von Haferſchrot, Berfte, 
Kleie und verſchiedenen Oelkuchen wie Erdnußkuchen, Soja: 
ſchrot, Kokoskuchenmehl oder Leinkuchenmehl. 


Grünſutterſchneider 


as den Hühnern zur Geſunderhaltung unentbehrliche 
Grünfutter wird, ſofern nicht kurzgehaltene und gutgepflegte 
Ausläufe zur Verfügung ſtehen, beſonders den Küken und 
Junghennen in zehäckſelter Form vorgelegt. Das 
wirkt gleichzeitig futterſparend. Den zum Häckſeln erforder: 
lichen Grünfutterſchneider kann der Hühnerhalter ohne wei⸗ 
teres ſelbſt herſtellen. Eine Bauanweiſung dafür hat Wal⸗ 
ter Gieske in der Deutſchen landwirtſchaftlichen Geflügel- 
zeitung gegeben. der wir hier folgen Die Futterlade ſelbſt 
kann 75 Zentimeter lang, 20 Zentimeter breit und 15 Zen⸗ 
timeter hoch gemacht werden. Die Beine ſtellt man am 
Kopf 80 Zentimeter hoch; die Beine am hinteren Ende wer— 
den 5 Zentimeter länger genommen, da man fie etwas 
ſchräg ſtellt. Eine Breite von 6 Zentimeter und 4 Zentime⸗ 
ter Dicke genügt. Die hinteren Beine werden am Boden 
durch eine Querlatte verbunden, auf welche durch Schar⸗ 
niere ein dreieckig zugeſchnittenes Brett. das mit dem linken 
Vorderbein abſchließt, aufgeſchraubt wird. Ein zweites 
ſchräg zugeſchnittenes Brett, das den Nachſtopfer bildet, wird 
75 Zentimeter lang, an einem Ende etwa 2% Zentimeter 
und am anderen Ende etwa 15 Zentimeter breit geſchnitten. 
Mit der breiten Spalte ſoll es gerade in einen Schlitz des 
Bodenbrettes der Schneidelade hineinpaſſen und damit ab⸗ 
ſchließen, der etwa 10 Zentimeter hinter der Stirnſeite der 


Lade eingeſchnitten iſt. Der Nachſtopfer wird dement⸗ 
ſprechend auf dem unteren Brett durch ein Scharnier feſtge⸗ 
ſchraubt. Der Nachſtopfer dient dazu, bei einer Aufwärtsbe⸗ 
wegung des am linken Vorderbein endenden unteren Brettes 
durch den Boden der Lade ſich ſchräg nach vorn hoch zu be⸗ 
wegen und das darin liegende Grünzeug auf dieſe Weiſe 
nach vorn zu drücken. Dieſe Aufwärtsbewegung wird durch 
ein altes Senſenblatt bewirkt, an deſſen Spitze ein Stück 
Bandeiſen angenietet iſt, durch das mittels einer Schraube 
die Verbindung mit dem unteren Bodenbrett hergeſtellt 
wird. Zur Sicherung der Führung ruht die Spitze des un⸗ 
teren Brettes in einem eiſernen Führungsbügel. Ueber die 
Stirnſeite der Schneidelade wird ein U-förmiger Eiſenbügel 
angeſchraubt, der ein klein wenig nach vorn überſtehen ſoll, 
damit die Senſenführung glatt vonſtatten geht. Zum Schnei⸗ 
den des Grünfutters hebt man die Senſe am Griffloch und 
drückt ſie ſchräg nach unten zurück. Je höher man die Senſe 
hebt, um to ſtärker wird das Futter vorgeſchoben und um jo 
länger werden die Futterſtückchen. Es genügt, mit der lin» 
ken Hand das Futter leiſe anzudrücken, um einen glatten 
Schnitt ſicherzuſtellen. 


(in 
III ===>==> III 


Vater, neulich haſt du mir doch 
erzählt, du wärſt in der Quarta 
zweimal ſitzengeblieben. Erin⸗ 
nerſt du dich noch daran?“ 

„Natürlich erinnere ich mich!“ 


„Iſt es nicht komiſch, wie 
alles im Leben wiederholt?“ 105 


* 


Ohne Liebe geht es nicht. 
Hans Richter, der einſtige be⸗ 
tühmte Wagner⸗Dirigent, war 
ſehr humoriſtiſch veranlagt, konnte 
aber manchmal auch ein wenig 
boshaft ſein. Im Anſang ſeiner 


Laufbahn erteilte Richter auch 
Geſangunterricht. Seine große 
Erſcheinung mit den blonden 


Locken und blauen Augen war bei 
der Damenwelt bald beliebt, und 
er hatte daher viele Schülerinnen. 


Mit ſeinen Uebungsſtunden 
nahm er es außerordentlich ge⸗ 
nau. Als einmal eine junge 


Dame ihm Schumanns „Dichters 
liebe“ kalt und gefühllos ohne 
jede innere Anteilnahme vorſang, 
und alle Ermahnungen zu impul⸗ 
ſiverem Empfinden bei ihr frucht⸗ 
los blieben, klappte er unwillig 
die Noten zu, ſprang auf und 
fragte ſie: „Mein Fräulein, 
waren Sie in Ihrem Leben ſchon 
einmal verliebt?“ — „Nein, nie⸗ 
mals!“ liſpelte die junge Sänge⸗ 
rin verſchämt und wurde puter⸗ 
rot. — „Na, ſchön, dann bitte, ver⸗ 
lieben Sie ſich erſt mal ordentlich 
und dann — ſingen Sie Schu⸗ 
mannſche Lieder. Adieu!“ 


Manet, der Anſtreicher. 


Wie die meiſten Künſtler war 
Manet alles andere als ein Mu⸗ 
ſterſchüler. Er ſollte Jura ſtudie⸗ 
ren, zog es aber vor, auf die 
Marineſchule zu gehen, und als 
er dort das Examen nicht beſtand, 
ging er einfach als Schiffsjunge 
in See. Mit dem Kauffahrtei⸗ 
ſchiff »Le Havre et Guadeloupe: 
machte er eine Reiſe nach Rio de 
Janeiro, wobei auch ſeine künſt⸗ 
leriſchen Neigungen auf unerwar⸗ 
tete Weiſe zu ihrem Recht kom⸗ 
men ſollten. Das Schiff trug eine 
Ladung Edamer Käſe, die auf 
Deck aufgeſtapelt lag, aber durch 
die Seeluft ihre Farbe eingebüßt 
hatte. „Junger Mann“, ſagte der 
Kapitän, der um Manet Beſcheid 
wußte, „da Sie eine ſolche Vor⸗ 
liebe für die Malerei haben, neh⸗ 
men Sie hier dieſen Topf Men⸗ 
nige und dieſe Pinſel und ſtrei⸗ 
chen Sie mir die Käſekugeln recht 
ſchön damit an!“ Manet tat wie 
geheißen. „Als wir einliefen“, 
erzählte er ſpäter, glänzten die 
Käſe wie Tomaten. ‚Die Einge⸗ 
borenen, vor allem die Neger, 
kauften ſie mit Begeiſterung, ver⸗ 
ſchlangen ſie mit der Rinde und 


Oberſchleſiſcher 


Lies und Lach'! 


mum 


bedauerten nur, daß es nicht mehr 
davon gäbe.“ 


Napoleon — geohrfeigt. 

General Lannes war der ein⸗ 
zige Mann Frankreichs, der Na⸗ 
poleon freimütig die Wahrheit 
ſagen durfte. 

Auf ſeinem Feldzug nach Aegyp⸗ 
ten befahl der Feldherr einmal 
den General tief in der Nacht zu 
ſich ins Führerzelt: 

„Sage mir, Lannes,“ fragte er 
dieſen, hältſt du etwas von mei⸗ 
ner Tüchtigkeit und Kriegskunſt?“ 


Lannes erwi⸗ 
berte ärgerlich: 


„Noch mehr 
hätte ich von 
Napoleon ge⸗ 
halten, wenn 
er ſo klug ge⸗ 
weſen wäre und 
mich hätte ſchla⸗ 
fen laſſen, da⸗ 
mit ich mich für 
die morgige 
Schlacht hätte 
kräftigen kön⸗ 
nen. Ein tüch⸗ Te 
tiger und gro⸗ a 
ßer Feldherr 
weckt ſeinen Ge⸗ 

neral nur, 

wenn der 
Feind in der 
Nacht nach Prü⸗ 
gel verlangt, 
nicht aber in 
dem Augen⸗ 
blick, wenn die 
Eitelkeit des 
Feldherrn Prü⸗ 
gel wert iſt.“ 


Die Probe. 

Leſſing beſaß einen Bedienten, 
deſſen Treue man ihm verdäch⸗ 
tigte. Lange Zeit war Leſſing 
ohne Argwohn, bis er ſich endlich 
doch entſchloß, den Menſchen auf 
die Probe zu ſtellen. Er erzählte 
ſeinem Freunde, er habe auf dem 
Tiſch Geld liegen laſſen, um nach⸗ 
zuprüfen, ob der Verdacht begrün⸗ 
det ſei. „Haben Sie das Geld 
aber auch gezählt?“, fragte der 
Freund, der Leſſings Zerſtreutheit 
kannte. Leſſing ſah ihn betroffen 
an, er hatte wahrhaftig vergeſſen, 
das Geld abzuzählen. 


Ein berühmter Schauſpieler 
hatte einen Automobilunfall. 

Das „Abendblatt“, das von die⸗ 
ſem Ereignis ſeinen Leſern Kunde 
gab, ſchrieb: „Glücklicherweiſe war 
es nur ein leichter Unfall. Der 
geſchätzte Künſtler konnte noch am 
ſelben Abend in drei Stücken auf⸗ 
treten ...“ 


Landbote 


In einer ſchottiſchen größeren 
Provinzſtadt herrſcht große Erre⸗ 
gung. Ganz unvorhergeſehen iſt 
die Straßenbahn mit ihren Fahr⸗ 
preiſen von 20 auf 15 Pence her⸗ 
untergegangen. Allgemeiner Aer⸗ 
ger und Mißſtimmung darüber, 
daß man jetzt nur noch 15 Pence 
ſparen kann, wenn man läuft. 


„Du erteilſt alſo Sprachunter⸗ 
richt? Wieviel verlangſt du denn 
da für die Stunde?“ 

„Fünf Mark!“ 

„Alle Wetter, alle Wetter — 
und wieviel bekommſt du?“ 


Pfingstfest vor 300 Jahren 


„Wenn ich doch nur ein Hund 
wäre!“ 
N 
„Dann müßte ein anderer für 
mich die Steuern zahlen.“ 


„Vater, was iſt eigentlich Höf⸗ 
lichkeit?“ 

„Höflichkeit, mein Sohn, iſt die 
Kunſt, andere Leute nicht merken 
zu laſſen, was du von ihnen 
denkſt.“ 


„Du biſt doch wirklich das un⸗ 
artigſte Kind der Welt!“ rief die 
verzweifelte Mutter. „Aber du 
wirſt ſchon deine Strafe kriegen! 
Wenn du weiter ſo machſt, wer⸗ 


den deine eigenen Kinder mal 
ebenſo unartig! 

„Aha, Mama“, triumphierte 
Fritz. „Jetzt haſt du dich ver⸗ 
raten!“ — 


„Warum haben Sie denn des 
Frau Generaldirektor gejagt, ih 
Mann ſei geſtorben, wo er doch 
bloß ſein Vermögen verloren 
hat?“ 

„Ich wollte ſie ſchonend vorbe⸗ 
eiten!“ 


r 


Er: „Der Apfelmus ſchmeckt 
1 1 Das tft doch wohl von 
en Aepfeln aus unſerem Garten? 
Man ſchmeckt ſo etwas doch gleich.“ 

Sie: „Nein, das find gekaufte 
Aepfel! Ich konnte unſere beiden 
ee im Garten nirgends fin⸗ 
en! ..“ 


Alter Holzschnitt 1630 


Zwei Kaufleute treffen ſich auf 
der Börſe. Da ſagt der eine zum 
andern: „Weißt du, was ein 
Kaufmann heutzutage braucht? 
Nichts weiter als: einen Hammer, 
ein Faltboot und eine Garage.“ 


„Wieſo?“ 


„Einen Hammer, um ſich durchs 
Leben zu ſchlagen, ein Faltboot, 
um ſich über Waſſer zu halten, 
und eine Garage, um die Zahlun⸗ 
gen einzuſtellen.“ 


Unſere Sofie hat eine ſchwere 
Hand. „Da zerbricht denn allerlei 
Heute kommt ſie ſtrahlend und 
ſagt: „Da hab' ich aber Glück ge⸗ 
habt, das Dings iſt nur in zwei 
Teile zerbrochen.“ 

„Glück. wieſo?“ 

„Haben Sie eine Ahnung, was 
das ſonſt für Arbeit iſt, all die 
Splitter aufzuheben.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
verhaftet und wieder geflüchtet 


Vor einigen Tagen wurde in das Geſchäft der 
Likörfirma „Zagloba“ ein ſchwerer Einbruchs⸗ 
diebſtahl verübt. Die Täter brachen mit einer 
Eiſenſtange die Tür auf und ſtahlen aus dem 
Laden eine größere Menge Tabakwaren und 
mehrere Flaſchen Schnaps und Likör, wodurch 
der Pächter des Lokals, Alfons Malinowſki, um 
etwa 1000 Zloty geſchädigt wurde. Während 
der Verfolgung, die durch die Polizei aufgenom⸗ 
men worden war, hielt ein Beamter auf der 
ul. Piotra Skargi einen verdächtigen Mann an, 
der ein Paket trug. Er wollte ihn aufs Kom⸗ 
miſſariat führen. Unterwegs warf der Unbe⸗ 
kannte das Paket, in dem ſich 12 Tafeln Schofo- 
lade befanden, dem en vor Die 
Füße, ſprang in den Rawabach und flüchtete 
ans andere Ufer. Dann entkam er in Richtung 
der Marthahütte. Weitere Unterſuchungen ſind 
im Gange. 


Königshütte 
Ein Tobſüchtiger vor Gericht 

In einem Verhandlungsſaal des Königshütter 
Burggerichts hatte ſich ein gewiſſer Rudolf Ka⸗ 
pias zu verantworten. Er wurde für ſchuldig 
befunden. Nachdem der Richter das Urteil ge⸗ 
ſprochen hatte, verfiel er in einen Tobſuchts⸗ 
anfall. Zunächſt beſchimpfte er den Gerichtshof, 
und dann ſchleuderte er die Anklagebank gegen 
den Richtertiſch. Im Gerichtsſaal entſtand ein 
Tumult. Ein Polizeibeamter verſuchte Kapias 
abzuführen, doch widerſetzte ſich dieſer nach 

räften, indem er dem Beamten Biß⸗ und 

ratzwunden beibrachte. Erſt als polizeiliche 
Verſtärkung angerückt war, gelang es, Kapias 
zu überwältigen. Er wurde ſofort ins Gerichts⸗ 
gefängnis eingeliefert. 


Wieder zwei Grubenunfälle 


„Ein tragiſcher Unfall ereignete ſich in Königs⸗ 
hütte auf dem Jacekſchacht. Der Schlepper Alois 
Pawlik wurde während der Arbeit von herab⸗ 
türzenden Kohlenmaſſen verletzt und erlitt eine 
- uetſchung des rechten Oberarms und einen 
Bruch der rechten Hand. Am gleichen Tage 
wurde auf der Eminenzgrube der Häuer Niko⸗ 
laus Czechor das Opfer eines Unfalls. Auch er 
mußte ins Spital gebracht werden. 


Erpreſſer am Werk 


„Beim Eingang zur Villa des Direktors der 
Skarbofermgrube in Knurow, Niepokojczyk, 
wurde ein von einem Unbekannten niederge⸗ 
legtes Schreiben aufgefunden. Mit dieſem Brief, 
der keine Unterſchrift trägt, fordert der ano⸗ 
nyme Schreiber von dem Grubendirektor 4000 
loty. Das Geld ſoll in einen Umſchlag geſteckt 
und dem Dienſtmädchen übergeben werden, das 
den Amſchlag wiederum einem Menſchen, der 
mit einer Quittung vorſprechen würde, weiter⸗ 
lelchen ſollte. Der Briefſchreiber verbot ausdrück⸗ 
lich die Polizei von dem Schreiben in Kenntnis 
zu ſetzen. Die Polizei hat eine energiſche Unter⸗ 
ſuchung eingeleitet. 


Geld oder hiebe? 


In der Nacht wurde der Joſef Gephard aus 
1975 Krakauer Gegend auf der Ligota Gornicza 
da, Königshütte von einem Manne angeſprochen, 
er von ihm Geld für Alkohol verlangte. Als 
Se phard das ablehnte, wollte der Fremde ihn 
der ergabe von Geld zwingen und hatte auch 
Polis mehrmals zugeſchlagen, als zufällig eine 
nab deiſtreife herbeikam, die Gephard in Schutz 

zm und den Täter, einen gewiſſen Konrad 

ada, von der Jacka 18, verhaftete. 


Schauſpiel am hüttenteich 


entklaſanten bemerkten, wie ein Mann, völlig 
gen eidet, von der Promenade in die ſchlammi⸗ 
her Fluten des Hüttenteiches ſprang und nach⸗ 
das verzweifelte Anſtrengungen machte, wieder 
elanı te zu erreichen. Mit Hilfe von Paſſanten 
later ihm das ſchließlich. Die Polizei veran⸗ 

leine Einlieferung ins Krankenhaus. Es 


handelt ſich um einen gewiſſen Konſtantin Wal⸗ 
mald von der Polna 4, der geiſtig nicht zurech⸗ 
nungsfähig ſein ſoll. Mehrere Paſſanten be⸗ 
haupteten, daß noch ein anderer Mann in den 
Teich geſprungen ſei. Die verſtändigte We 
wehr durchſuchte mehrere Stunden das Waſſer, 
ohne aber jemanden zu finden. 


Szezyrk 
Greiſin vom Motorraò überfahren 


Im Ausflugsort Szezyrk ereignete ſich zur 
Zeit des Hauptverkehrs ein ſchweres Unglück, dem 
eine Greiſin zum Opfer fiel. Die 70jährige 
Karoline Poremſki aus Szezyrk geriet beim 
Ueberqueren der Straße, die gerade von Kraft⸗ 
wagen ſtark frequentiert war, unter die Räder 
eines Motorrades und blieb bewußtlos liegen. 
Der Motorradfahrer Theodor Wolf aus Bielitz 
ſoll an dem Unglücksfall keine Schuld tragen. 
Die alte Frau wurde mit einem komplizierten 
Schädelbruch in das Bialaer Krankenhaus ein⸗ 
geliefert, wo ſie mit dem Tode ringt. 


Ober⸗Laziſk 
von einem Radfahrer tödlich überfahren 


Am Abend kam es in Ober⸗Lazisk zu einem 
Verkehrsunfall, der ein Menſchenleben forderte. 
Der Kaufmann St. Kozak aus Nikolaj fuhr mit 
ſeinem Rade ohne Licht den ſteilen Weg von 
Ober⸗Lazisk nach Mokrau hinab. Ihm kam ein 
gewiſſer Michael Widuch aus Ober⸗Lazisk ent⸗ 
gegen, der den Radler nicht bemerkte und über⸗ 
fahren wurde. Er ſtürzte und blieb mit einem 
Schädelbruch tot liegen. Der Radfahrer kam 
ohne Verletzungen davon. Er wurde, da er die 
Schuld an dem Unfall trägt, feſtgenommen. Die 
Leiche des Ueberfahrenen wurde in das Spital 
nach Lazisk gebracht. 


Saturngrube 
Rind auf glühende Schlacke gefallen 


Eine gewiſſe Miedzinſka, Mutter von 
vier Kindern, beſchäftigte ſich, wie ſo viele an⸗ 
dere, mit dem Verkauf von Kohlen, die ſie auf 
der Saturngrube ſammelt. Sie nimmt ihre 
Kinder täglich mit auf die Halde, wo der Koh⸗ 
lenſtaub ſchon ſeit Jahren brennt. Eines Tages 
nun ſchrie plötzlich einer der Haldenbeſucher auf, 
als er ſah, daß das ſechsjährige Kind der Mie⸗ 
dzinſka auf die glühende Schlacke fiel. Von 
allen Seiten eilten Retter herbei, und es gelang 
auch, das Kind aus der Glut herauszuziehen. 
Der Anblick des Kindes war fürchterlich. Das 
Geſicht, die Hände und die Füße waren von 
einer ungeheuren Wunde bedeckt, das Haar 
völlig verbrannt, und außerdem hatte es Brand⸗ 
wunden am ganzen Körper. Das arme Kind 
wurde auf einen Mantel gelegt und ins Spital 
gebracht, wo eine Operation vorgenommen 
wurde. Sein Zuſtand iſt ſehr ſchwer. Es hatte 
bei dem Anfall noch das eine Glück, daß es das 
Augenlicht nicht verlor. alle 

Unmittelbar nach dem Unfall hat die Gruben: 
leitung die Halde für die Armen geſperrt. 


Piaſki 
Stiefmutter und vater 

mit einem Küchenmeſſer niedergeſtochen 

In Piaſki, in der Wohnung eines gewiſſen 
Drabda, ereignete ſich eine ſchwere Bluttat, 
die in der ganzen Ortſchaft große Aufreaung 
hervorgerufen hat. Zwiſchen dem 18jährigen 
Sohne von Drabda Leo und ſeiner Stiefmutter 
beſtanden ſchon ſeit längerer Zeit Gegenſätze, 
und oft war es zu Auseinanderſetzungen gekom⸗ 
men, die geſtern einen blutigen Abſchluß finden 
ſollten. Es war wieder ein Streit entſtanden. 
Als Leo auch von ſeinem Vater, der ſich auf die 
Seite ſeiner Frau geſtellt hatte, beſchimpft 
wurde, ergriff er in größter Erregung ein 
Küchenmeſſer, ſtach damit ſeinen Vater in die 
Bruſt, Schultern und Hände und verletzte dann 
noch ſeine Stiefmutter. Darauf flüchtete er aus 
der Wohnung. Zwei Nachbarn, die durch die 
Schreie der Verletzten alarmiert waren, ver⸗ 
folgten Leo, doch gelang es dieſem, in Richtung 
Czeladz zu entkommen. Inzwischen war auch 


Polizei erſchienen, die die Ueberführung der 
beiden Opfer ins Krankenhaus veranlaßte. 
Drabda liegt ſchwer darnieder. Er iſt durch 
Blutverluſt ſehr geſchwächt, da ihm die Schlag⸗ 
ader der linken Hand durchſchnitten wurde. 
Etwa drei Stunden nach dieſem blutigen Streit 
ſtellte ſich der Täter ſelbſt der Polizei. Er er⸗ 
klärte, daß er es im Hauſe nicht länger aus⸗ 
halten konnte. 


Tarnowitz 
Lurchtbarer Tod eines Eifenbahners 


Der Maſchiniſt Anton Wiſchniowſki aus Tar⸗ 
nowitz kam während ſeines Dienſtes auf furcht⸗ 
bare Weiſe ums Leben. Auf einem in Richtung 
nach Poſen fahrenden Zuge ſchaufelte er Kohle 
vom Tender in den Keſſel. Er ſtand aufrecht 
auf der Maſchine und bemerkte nicht, daß in 
nächſter Nähe eine Brücke war. Mit voller Wucht 
ſtieß er dagegen und wurde regelrecht zermalmt. 
Er war auf der Stelle tot. 


Georgenberg 


Luhrwerk mit Schmuggelware 
beſchlagnahmt 


Ein Polizeibeamter hielt in Georgenberg 
während des Patroulfllendienſtes ein einſpänni⸗ 
ges Fuhrwerk an, das von dem Paul Skupin 
aus Tarnowitz gelenkt wurde. Der Wagen ent⸗ 
hielt zehn Körbe mit Apfelſinen und mehrere 
Ballons denaturierten Alkohols, die aus Deutſch⸗ 
land geſchmuggelt waren. Einer der Schmuggler 
benutzte die Gelegenheit, als Skupin ſich aus⸗ 
wies, zur Flucht. Als der Kutſcher über die 
Herkunft der Waren befragt wurde, gab er an, 
daß er von Tarnowitz nach Lublinitz fahren 
wollte, um Schweine zu kaufen. Auf dem Wege 
zwiſchen Georgenberg und Laſſowitz ſei er jedoch 
von einer zehnköpfigen Schmugglerbande ange⸗ 
halten worden. Die Leute luden dann die 
Waren auf das Fuhrwerk, und einer von ihnen 
wurde ihm mitgegeben, während die anderen 
im Walde verſchwanden. Die beſchlagnahmte 
Ware wurde ins Lublinitzer Zollamt gebracht. 


Mikuſzowice 


Ehemalige Spagatfabrik Wagner 
vollſtändig niedergebrannt 


Aus bisher noch unbekannter Urſache entſtand 
in der ehemaligen Spagatfabrik Wagner in 
Mikuſzowice, in der jetzt eine Schmirgelfabrik 
untergebracht war, ein Brand, durch den die 
geſamte Fabrikanlage vollſtändig vernichtet 
wurde. Die Löſchaktion wurde von vier Feuer⸗ 
wehren, darunter auch von der Bialaer Wehr, 
durchgeführt. Der Schaden iſt ſehr bedeutend. 


Bielitz 
Feſtnahme 
einer geſuchten Einbrecherbande 


Im Bereiche der Stadt Bielitz wurden in den 
letzten Monaten zahlreiche Einbrüche verübt, die 
alle auf das Konto einer Einbrecherbande gin⸗ 
gen, nach der die Polizei lange Zeit vergeblich 
geſucht hatte. Erſt bei einer der letzten Polizei⸗ 
ſtreifen gelang es, mehrere Mitglieder der Ein⸗ 
brechergeſellſchaft feſtzunehmen und dem Gerichts⸗ 
gefängnis einzuliefern. Bisher haben die Ver⸗ 
hafteten die durchweg Berufsdiebe ſind, vier 
Einbrüche eingeſtanden, u. a. den Einbruch in 
das Lebensmitteldepot der Stadtgemeinde, durch 
den die Stadt einen Schaden von 1000 Zloty 
erlitt. Die Verhafteten, Andreas Gonſowſki aus 
Leſzezyn⸗Biala, Joſef Leſzezyſzna. Franz Kacz⸗ 
marczyk, Johann Bieſik aus Biala-Algen, wur⸗ 
den einem ſcharfen Verhör unterzogen, bei dem 
ſie die Namen ihrer Hehler preisgaben. Unter 
dieſen befinden ſich der Kaufmann Johann Then 
und der Schuhmacher Johann Makſymiak aus 
Leſzezyn⸗Biala. die bereits in Haft geſetzt wur⸗ 
den. Bei der Hausſuchung im Hauſe des Kauf⸗ 
manns Then wurden ſo viel geſtohlene Sachen 
gefunden, daß die Polizei zum Abtransport ein 
Fuhrwerk benutzen mußte. Es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die letzten, noch unaufgeklärten 
Diebſtähle und Einbrüche gleichfalls auf das 
Konto der verhafteten Bande gehen, deren Mit⸗ 
glied Franz Grykſzka die Flucht ergreifen konnte. 
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O berſchleſiſcher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Die Heldin von den Spicherer höhen 


In Saarbrücken wird dieſer Tage ein 
ganz ſeltenes Jubiläum gefeiert, das weit über 
die Grenzen des Saarlandes hinaus Beachtung 
verdient. Handelt es ſich doch hier um den 
achtzigſten Geburtstag einer deutſchen Frau, die 
bei den Kämpfen um die Spicherer Höhen 
ihr Leben einſetzle, um den Sieg der deutſchen 
Truppen mit erringen zu helfen. 

Heiß wurde im Auguſt 1870 um dieſe Höhen⸗ 
züge gerungen, die die Franzoſen beſetzt hielten. 
Immer wieder ſtürmten die tapferen deutſchen 
Infanterieregimenter gegen den Feind an, um 
ihn zu vertreiben und die Höhe in Beſitz zu 
nehmen, immer wieder gingen ſie todesmutig 
vor, von dem raſenden Schnellfeuer der Feinde 
empfangen. Hunderte ſanken hin, tot und ver⸗ 
wundet, aber kein Verluſt konnte die Angriffs⸗ 
luſt eindämmen. 

Der Tag war heiß. Die Auguſtſonne brannte 
vom Himmel herab. Die im Kampfe liegenden 
Truppen hatten die mitgeführten Vorräte in 
den Feldflaſchen ſchon lange verbraucht, der 
Durſt und die Anſtrengung hatten ihre Kehlen 
ausgedörrt. Da erſchien wie ein Engel des 
Schlachtfeldes ein junges Mädchen mitten 
im Kampfgetümmel, zwei rieſengroße Kannen 
in der Hand, und gab den Soldaten Waſſer. 
Sobald die Kannen ausgetrunken waren, ging 
es trotz der Gefahr zu einem naheliegenden 
Brunnen und füllte ſie aufs neue. Immer wie⸗ 
der mußte es dieſen Weg gehen, unerſchrocken 
und freudig, um den Soldaten zu helfen, die für 
des Vaterlandes Ehre fochten. 

Bei dem Sturm auf die Höhen waren viele 
der deutſchen Kämpfer verwundet worden. Die 
Feldambulanzen kamen nicht ſo ſchnell heran, 
um alle Verwundeten aufzuſammeln. Auch da 
half die junge Frau, indem ſie den Verwundeten 
die fiebrigen Stirnen kühlte und ihnen not⸗ 
dürftige Verbände anlegte. Ihre Anerſchrocken⸗ 
heit wirkte auf die Kämpfer, und endlich gelang 
es gegen Abend den ſtürmenden preußiſchen 
Regimentern, die Spicherer Höhen zu nehmen und 
die Franzoſen in die Flucht zu ſchlagen. 

Der alte Kaiſer Wilhelm ließ ihr ſeine An⸗ 
erkennung ausſprechen, und Charlotte 
Mettel hat ſich dieſer Anerkennung ſtets 
würdig gezeigt. 


Diebe bei General von Linſingen 


Die Wohnung des bekannten Heerführers aus 
dem Weltkriege, General von Linſingen, 
wurde von einer Diebesbande heimgeſucht, der 
es gelang, Werte in Höhe von 100 000 Mark 
zu erbeuten. Die Wohnung, die ſich in der 
Regensburger Straße zu Berlin befindet, war 
in der Zeit von 17 bis 19.30 Uhr ohne Aufſicht, 
jo daß die Diebe genug Zeit fanden, gründliche 
Arbeit zu leiſten. U. a. fanden die Diebe eine 
Perlenkette mit 99 Perlen, die allein einen 
Wert von ca. 15 000 Mark hat. 


Diphtherieepidemie 
im Waldenburger Revier 


In Rothenbach im Waldenburger Revier 
iſt eine ſchwere Diphtherieepidemie 
ausgebrochen, die bis jetzt fünfzehn Todesopfer 
gefordert hat. Man hofft, ein Weiterumſich⸗ 
greifen der Erkrankungen verhindern zu können. 
Beſonders ſchwer wurde die Familie eines Berg⸗ 
arbeiters betroffen, dem innerhalb von zwei 
Tagen fein Sjähriger Sohn und feine 11jährige 
Tochter ſtarben. 


Sie wollten erjagen den braunen hirſch.. 

In dem rheiniſchen Ort Möllen machten 
einige Burſchen auf einen Rehbock in un⸗ 
mittelbarer Nähe des Rheins Jagd. Das ver⸗ 
ängſtigte Tier, das keinen anderen Ausweg mehr 
ſah, ſprang in den Rhein und verſuchte ſich 
ſchwimmend in Sicherheit zu bringen. Einige 
Schiffer hatten den Vorgang beobachtet und 
wollten nun die Gelegenheit wahrnehmen, ſich 
einen billigen Rehbraten zu verſchaffen. Sie 


fuhren mit dem Boot heran und ſchleppten den 
Rehbock auf das Schiff. Die Polizei bekam aber 
Wind von der Sache und nahm in der folgenden 
Nacht eine Durchſuchung des Schiffes vor. Zu 
ihrer Ueberraſchung fand man den Rehbock noch 
lebend auf. Das Tier wurde auf ein Motor⸗ 
boot geladen und wieder im Walde ausgeſetzt. 


Eiſenbahnkataſtrophe bei Wimbledon 

Eine Kataſtrophe ereignete ſich, als ein Expreß⸗ 
zug der engliſchen Südbahn, in dem 
über 100 Perſonen reiſten, zwiſchen den Sta⸗ 
tionen Wimbledon und Raynes Park bei einer 
Fahrtgeſchwindigkeit von etwa 60 Kilometer 
plötzlich entgleiſte. Die Lokomotive und mehrere 
Wagen ſtürzten um und verſperrten das Nachbar⸗ 
gleis. In dieſem Augenblick kam aus der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung ein elektriſcher Zug, der 
in die umgeſtürzten Wagen hineinfuhr und 
damit das Unglück voll machte. Nach kurzer Zeit 
hatten ſich mehrere Sanitätsabteilungen einge⸗ 
funden, die die Toten und Verwundeten aus 
den Trümmern hervorzogen. Mehrere der 
Schwerverwundeten ſchweben in Lebensgefahr. 
Die Zahl der Toten beträgt bis jetzt ſechs. 


Brieftauben fliegen 
von Bud apeſt nach Altona 


In dieſen Tagen wurden von Altona aus 
größere Brieftaubenübungsflüge durchgeführt. 
Die Flüge wurden in ihrer Länge allmählich 
geſteigert, als Höchſtleiſtung erreichte man die 
930 Kilometer lange Strecke Buda peſt 
Altona. Die Brieftauben werden jedesmal 
in Körben an den Startpunkt gebracht und mit 
einem Startſchuß hochgelaſſen. Nach einigen 
Runden nehmen die Tauben mit Hilfe eines 
ungemein ſcharf ausgeprägten Richtungsſinnes 
den Flug nach dem heimatlichen Schlag auf, 
wobei Geſchwindigkeiten von ungeheurem Tempo 
erreicht werden. Eine Altonaer Taube hält den 
Rekord mit 1600 Metern pro Minute. 


Ein beifpiellofes Rennunglück 


Bei den in Warſchau abgehaltenen Rennen 
um den Großen Preis von Warſchau ereignete 
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ſich ein beiſpielloſes Rennunglück. In einem 
Maſſenſturz wurden zwei Jockeis getötet 
und drei ſchwer verletzt, Unter den Toten be⸗ 
findet ſich der bekannte Jockei von Polen 
Magdalinſti. Von den 17 am Rennen beteiligten 
Pferden ſind fünf reiterlos durch das Ziel ge⸗ 
gangen. Das Unglüd ſoll dadurch herbeigeführt 
worden ſein, daß die Pferde durch eine Kinder⸗ 
pfeife ſcheu wurden. 


verſchwundener verwaltungsdirektor 


Das Verſchwinden des Verwaltungsdirektors 
Paul Kothe der den Erben des im Jahre 
1923 verſtorbenen Großherzogs von Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach gehörenden ſchleſiſchen Güter 
beſchäftigt zur Zeit ſämtliche deutſchen Polizei⸗ 
behörden. Kothe, der im 56. Lebensjahre ſteht, 
hatte am 14. Mai die Herrſchaft Heinrichsau 
(Kreis Frankenſtein in Schleſien) zu einem 
Ausflug mit dem Rade verlaſſen und iſt ſeit⸗ 
dem nicht mehr zurückgekehrt. Es iſt zu befürch⸗ 
ten, daß Kothe einem Verbrechen zum Opfer 
gefallen iſt und ermordet oder verſchleppt wurde. 

Direktor Kothe war ein großer Naturfreund 
und unternahm häufig an den Sonntagen Aus⸗ 
flüge zu Rade, um botaniſche Studien zu trei⸗ 
ben. Auch am 14. Mai hatte er allein einen 
ſolchen Ausflug angetreten. Schon morgens um 
4 Uhr war er fortgefahren und ſpäter noch von 
einem Förſter und in einer Gaſtwirtſchaft ge: 
ſehen worden. Nachdem er am frühen Vormit⸗ 
tag in einem Wirtshaus in dem Dorfe Gnaden⸗ 
frei gefrühſtückt hatte, hat man jedoch von ihm 
nichts mehr gehört oder geſehen. Für die An⸗ 
nahme, daß Kothe vielleicht Selbſtmord began⸗ 
gen hat, liegt nicht die geringſte Grundlage 
vor, da er in den denkbar glücklichſten Verhält- 
niſſen lebte. 

Auf der Herrſchaft Heinrichsau iſt ſeit vielen 
Jahren die Verwaltung der großherzoglichen 
Güter in Schleſien konzentriert, die insgeſamt 
weit über 30 000 Morgen Aecker, Wieſen und 
Forſten ausmachen. Direktor Paul Kothe, der 
aller Wahrſcheinlichkeit nach einem Verbrechen 
zum Opfer gefallen iſt, ſtand ſeit fünf Jahren 
an der Spitze der Verwaltung, nachdem er 
bereits vorher über dreißig Jahre lang in groß⸗ 
herzoglichen Dienſten geſtanden hatte. 


Der Riefenbrand in Rotterdam 


In dem Lager einer Rotterdamer Fabrik, in dem große Mengen von Chemikalien gelagert 
ereignete ſich eine Exploſion, die ein Großfeuer zur Folge hatte. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Weſen einer Hypothek 


Anſelm Kytzia, Chelm. 


Geld iſt wohl ein toter Gegenſtand, eine leb⸗ 
loſe Maſſe; es beſitzt aber die Fähigkeit, ſich zu 
vermehren, weil es Zinſen bringt. Dann wird 
es lebendig und ſpendet wiederum Leben, denn 
bekanntlich iſt das Geld der Nerv aller Dinge. 
Weil es nun ſo nützlich und wertvoll iſt, wird 
es über alle Maßen geliebt und mit großer 
Aengſtlichkeit behütet. 


Im praktiſchen Leben liegt der Fall ſo, daß 
es auf der einen Seite Leute gibt, die Geld 
brauchen, auf der anderen wiederum ſolche, die 
es übrig haben, und daraus ergibt ſich die Not⸗ 
wendigkeit des Geldborgens und Verborgens. 
Es gibt nun Gläubiger und Schuld⸗ 
ner. Der Gläubiger verlangt für ſein ausge⸗ 
borgtes Kapital Sicherungen und Garantien 
und eine ſolche Sicherheit bildet auch die Hypo⸗ 
thek. Sie gehört ſogar zu den beliebteſten Ga⸗ 
rantien, weil dann das Pfandgut der Grund 
und Boden bildet, mit den darauf meiſt errich⸗ 
teten Baulichkeiten. Grundbeſitz kann nicht ge— 
ſtohlen, beiſeite gebracht oder zerſtört werden. 
Gewiß können Gebäude durch ein Feuer ver⸗ 
nichtet werden, aber jeder Hypothekengläubiger 
verlangt ihre Verſicherung gegen Brandſchaden 
und im Falle eines Brandes gehört die Brand⸗ 
entſchädigung dem Hypothekengläubiger, es ſei 
denn, daß der Schuldner die zerſtörten Bauwerke 
wieder aufrichtet. In dieſem Falle bekommt er 
die Entſchädigung ausgezahlt. Es kommt noch 
hinzu, daß die Eigentumsverhältniſſe an den 
Grundſtücken und Gebäuden durch die Eintra⸗ 
gung in das Grundbuch des zuſtändigen Amts⸗ 
gerichts einwandfrei feſtgeſtellt ſind. 


Iſt ein Grundſtückseigentümer genötigt, ein 
größeres Darlehen aufzunehmen, ſo wird von 
ihm die Eintragung desſelben auf ſeinen Grund⸗ 
beſitz verlangt. Dieſelbe erfolgt in der Abtei⸗ 
lung III des entſprechenden Grundbuchblattes. 
Aus dieſer eingetragenen Belaſtung entſteht die 
Hypothek, und der Darlehnsgeber wird ein 
Hypothekengläubiger. Das Hypothekenrecht iſt 
äußerſt kompliziert, und wenn ein Laie es 
halbwegs verſtehen will, muß er den 
Unterſchied zwiſchen einer perſön⸗ 
lichen Forderung und dem ding⸗ 
lichen Recht kennen. Wenn jemand Geld 
3. B. gegen einen Schuldſchein borgt, jo hat der 
Gläubiger nur eine perſönliche Forderung. 


Ein Beiſpiel ſoll das Verhältnis zwiſchen der 
perſönlichen Forderung und dem dinglichen Recht 
eſſer klar machen. Es baut jemand ein Haus 
und borgt ſich angenommen 10 000 Zkoty. Er 
erwartet nach der Beendigung des Baues von 
einer Kreditanſtalt ein höheres langfriſtiges 
Darlehen und erhält die 10 000 Zloty als Zwi⸗ 
ſchenkredit auf einen Schuldſchein. Das ver⸗ 
prochene langfriſtige Darlehen iſt nicht zu er⸗ 
angen und der Gläubiger verlangt für ſeine 
10 000 Zloty eine hypothetariſche Eintragung. 
Sie iſt erfolgt und aus dem perſönlichen Recht 
iſt mit dem Augenblick der Eintragung ein 
ingliches Recht entſtanden, d. h. für das 
Darlehen haftet neben der Perſon auch das 
Grundstück, das Ding. Zu den Merkmalen der 
Ypothet gehören die Angabe der Zinjen und 
des Fälligkeitstermins, in der heutigen Zeit 
rd der Gläubiger noch dazu die Angabe der 
Fon hrung fordern, den Zloty in Gold nach der 
1 ordnung des Staatspräſidenten vom 5. 11. 
927, Dz. Uſt. Nr. 97, Poſ. 853. Der Hausbeſitzer 
ma nach Verlauf eines Jahres die Zinſen nicht 
zahlen und der Gläubiger klagt um dieſelben 
0 weil dieſelben durch die Klage nicht bei⸗ 
trieben werden können, beantragt er die 
ſtüg ugsverſteigerung des beliehenen Grund⸗ 
nu es. Bei der Subhaſta (volkstümliche Bezeich⸗ 

ug für die Zwangsverſteigerung) wird dieſes 


Grundſtück für 8000 Zloty verkauft, der Gldu⸗ 


biger verliert ſomit 2000 Zkoty nebſt den auf⸗ 
gelaufenen Zinſen, aber nicht unbedingt; denn 
aus dem Verluſt an dem dinglichen Recht ent⸗ 
ſteht wiederum eine perſönliche Forderung. Der 
Schuldner kann noch Werte beſitzen, vielleicht 
ein zweites Grundſtück oder eine Geldforderung 
u. dgl., und an dieſen Objekten kann ſich der 
Gläubiger für den ausgefallenen Hypotheken⸗ 
betrag ſchadlos halten. Oder aber kann er nach 
Jahren durch ein geglücktes gutes Geſchäft zum 
Vermögen kommen, welches von dem geſchädigten 
Gläubiger dann in der Höhe ſeiner Forderung 
gepfändet werden kann. 


Ein Grundbeſitz kann auch mit mehreren 
Hypotheken belaſtet werden. Man unterſcheidet 
dann erſte, zweite, dritte Hypothek; die erſte iſt 
immer die wertvollſte. Von der zweiten und gar 
dritten Hypothek wird wegen ungenügender 
Sicherheit für gewöhnlich ein höherer Zinsſatz 
verlangt. Sparkaſſen und größere Kreditanſtal⸗ 
ten beleihen die Grundſtücke nur gegen die erſte 
Hypothek. Dann wird von dieſen auch die Be⸗ 
leihungsgrenze möglichſt niedrig gehalten, die 
ſich dazu nach der Lage des Grundjtüdes richtet. 
Großſtädtiſche Häuſer bekamen bis jetzt immer 
einen höheren Kredit wie die kleinſtädtiſchen 
oder gar die auf dem Lande, weil in einer 
großen Stadt leichter Mieter zu bekommen 
waren, die auch eine höhere Miete entrichten 
konnten. Die herrſchende Arbeitsloſigkeit hat 
dieſes Verhältnis nun aber auch erſchüttert. 
Es gab auch ſchon früher Objekte, die nicht gern 
beliehen wurden, und zu dieſen gehörten: Gaſt⸗ 
häuſer, Mühlen und Ziegeleien. Der Volks⸗ 
mund ſagte dazu folgendes: Im Gaſthaus wird 
das Geld vertrunken, in der Mühle wird es ver⸗ 
mahlen und in der Ziegelei wird es verbrannt. 
Dagegen erfreute ſich der bäuerliche Beſitz einer 
gewiſſen Beliebtheit bei Hypothekenbeleihungen. 
Heute will ihm niemand Geld borgen, weil er 
nur langfriſtige Kredite brauchen kann und 


außerdem durch die Zahlungsſicherheiten nach 
der Verordnung des Staatspräſidenten in große 
Ungunſt geraten iſt. 


Alle Anträge, die ein Grundſtück im Grund⸗ 
buch betreffen, müſſen immer notariell beglau⸗ 
bigt werden, nicht der Inhalt, aber die Unter⸗ 
ſchriften. Auch bei einer Hypothekenbeſtellung 
iſt dieſe Beglaubigung notwendig. 


Der Hypothekengläubiger muß über die er⸗ 
folgte Eintragung einen Ausweis vom Grund— 
buchamte bekommen. Dieſe Ausweiſe können 
zweifacher Art ſein, die Buchhypothek und der 
Hypothekenbrief. 


Der Hypothekenbrief bildet eine Abſchrift des 
Grundbuchblattes mit allen ſeinen Abteilungen. 
Die Buchhypothek iſt nur eine Abſchrift der 
erſten Abteilung des Grundbuchblattes und von 
der dritten Abteilung enthält ſie nur die Be⸗ 
merkung über die für einen Gläubiger erfolgte 
Eintragung. Der Hypothekenbrief zählt zu den 
Wertpapieren, der verhandelt, anderweitig ab⸗ 
getreten und verpfändet werden kann. 


Wird ein Hypothekengläubiger mit feiner 
Forderung befriedigt, ſo kann dieſe Hypothek 
gelöſcht werden. Dazu ſind zwei Akte erforder⸗ 
lich, erſtens die Ausſtellung der löſchungsfähigen 
Quittung durch den Gläubiger und der Antrag 
auf Löſchung der Hypothek durch den Grund: 
ſtückseigentümer. 


Der Hypothekenbrief muß in einem ſolchen 
Falle dem Löſchungsantrag beigelegt werden. 
Nach erfolgter Löſchung wird er dem Grund⸗ 
ſtückseigentümer zerſchnitten, d. h. mit zwei 
Scherenſchnitten, zugeſtellt. Die Koſten der Ein⸗ 
tragung und auch der Löſchung einer Hypothek 
muß immer der Schuldner tragen. Ein Hypo⸗ 
thekenbrief muß mit Sorgfalt behandelt wer⸗ 
den; denn geht er verloren, ſo muß er auf⸗ 
geboten werden. Das Aufgebot iſt aber ein um⸗ 
ſtändliches Verfahren, welches große Koſten 
verurſacht, die dem Hypothekengläubiger zur 
Laſt fallen. 


Piraten im chinesischen Meer 


Ein englischer Kreuzer befreit 300 gefangene Passagiere 


G. C' Cl, Shanghai, im Juni. 


Seeräuber ... das Wort hat etwas von der 
Romantik unſerer Knabenſpiele angenommen. 
In der Wirklichkeit aber ſcheint kein Platz dafür 
zu ſein; es riecht nach Opernrequiſiten oder 
beſtenfalls denken wir dabei an Caeſar oder an 
kühne Weltumſegler, die dieſen Briganten des 
Meeres von vielen hundert Jahren in die 
Hände fielen. Aber paſſen ſie in unſere Zeit 
mit Maſchinengewehren, Unterſeebooten und 
Torpedos? Wenigſtens in ihrer traditionellen 
Auffaſſung gehören ſie nicht hierhin. 


Aber Seeräuber haben eben wenig Stilgefühl 
und ganz andere Sorgen. Für ſie iſt nur eins 
entſcheidend: der Erfolg. Und den kann man 
nicht leugnen. Trotz ihrer Anmodernheit ſpielen 
ſie eine jo große Rolle in den chineſiſchen Küſten⸗ 
gewäſſern, daß die großen Mächte, deren Schiff⸗ 
fahrtslinien dort verkehren, ſich entſchloſſen 
haben, mit gemeinſamen Kräften das See⸗ 
röuberunweſen zu bekämpfen. 


Vor ein paar Wochen erſt iſt nur durch die 
rechtzeitige Ankunft eines engliſchen Kriegs- 
ſchiffes die Entführung der dreihundert Paſſa⸗ 
giere des chineſiſchen Handelsdampfers „Yung: 
ſin“ im letzten Augenblick verhindert worden. 


Die „Yungſin“ befand ſich auf der Fahrt 
von Foochow nach Shanghai und geriet 
in der Taicha⸗Bucht in einen ſo dichten Nebel, 
daß ſie auf einen Felſen auflief. Der Kapitän 
hatte gerade angeordnet, die Paſſagiere, unter 
denen auch viele Weiße waren, bei dem ruhigen 


Seegang mit den Booten auf eine nahe Inſel 
zu ſchaffen. Da tauchten plötzlich von allen 
Seilen Dſchunken mit chineſiſchen Seeräubern 
auf, die ſich daran machten, Schiff und Paſſa⸗ 
giere völlig auszuplündern und möglichſt viele 
Fahrgäſte zur Erpreſſung eines hohen Löſe⸗ 
geldes zu verſchleppen. Aber von den SOG: 
Rufen, die der Kapitän ſofort nach der Stran⸗ 
dung ausgeſandt hatte, herbeigerufen, erſchien 
ein engliſcher 1 des Küſtenwachdienſtes. 
Die Seeräuber, im Begriff, ihre Beute zu ver⸗ 
ftauen, wollten ſie nicht kampflos im Stich 
laſſen. Erſt nach einem längeren Gefecht, das 
Verwundete auf beiden Seiten koſtete, eniflohen 
die Piraten in flache Gewäſſer, wohin ihnen 
das Kriegsſchiff nicht folgen konnte. 


Inzwiſchen war noch ein zweiter Helfer her⸗ 
beigeeilt: ein engliſcher Handelsdampfer, der 
die Paſſagiere, von denen allerdings ſieben 
fehlten — ſie waren lebende Beute der Räuber 
geworden — nach Shanghai brachte. Es gelang 
bisher nicht, die „Pungſin“ wieder flott zu 
machen. 


Dieſer bisher kraſſeſte Zwiſchenfall im chine⸗ 
ſiſchen Meer hat nunmehr zur Folge, daß ſtändig 
Schiffe der weſtlichen Mächte einen Patrouillen⸗ 
dienſt verſehen ſollen. Man hofft, auf dieſe 
Weiſe wenigſtens auf den meiſtbefahrenſten 
Schiffahrtsrouten des Piratenweſens Herr zu 
werden. Ob es gelingen wird, bleibt aller⸗ 
dings abzuwarten. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Oberschlesier 
die Ihr in Deutsch-Ober- 
schlesien früher oder später 
bauen oder ein Haus kaufen 
Wollt, spart bei der größten 
Bausparkasse 
Bemeinschaft der Freunde 
Wüstenrot in Ludwigsburg 


Durch Devisenbestimmun- 
gen zurzeit nicht erhältliche 
Einlagen b. deutschen Spar- 
kassen und Banken können 
auf einen Bausparvertrag 
zur Ankürzung der Warte- 
zeit übertragen werden. 


Sie würden doch nicht seine emp- 
findliche Schönheit gefährden 
durch einfache Waschmittel — 
durch gewöhnliche Seifen, die für 
grobe Wäsche das geeignete sind! 

Für Ihr Haar brauchen Sie ein 
mildes, sodafreies Shampoo, 
das ihm für immer seinen 

Glanz und seine Schönheit 
bewahrt: Elida Shampoo 


Auskunft erteilt auch: 
Oberschlesische Handelsbank, Beutlien, 
Bahnhofstraße 17. Telefon 2153 


Treffe ins Zentrum... 
* —ͤ— Vaffe ohne polizeil. 


Genehmigung! 
— ͤ—— down ing, 6 mm, 


55 I chießt mit Metall- 


geschossen. Pat. Nr. 
2295, Nickelsch. 

mit schw. Eboniteinf. 
wie Zeichnung für 
21 9,95 (statt 60 2) 
automat., 8-schüssig, z. 20,95 vers. wir a. 
briefl. Best. geg. Postn. 100 Messingkug. 
21 3.75, 50 Stck, zioty 2.—. Adressieren: 
Fabr. Str. R. GOLDE, Warszawa, 

Leszno 60, Ober-Land. 


Taubheit heilbar! 
Erfindung Euphonla Spezlaliſten vorgeführt. 
Beſeitigt Schwerhörigkeit, 
Ohrenſauſen, Ohrenfluß. 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Verlanget unent⸗ 
geltliche belehrende Broihüre. 
Adreſſe: Euphonla; Liszki b. Kraköw. 


Inserieren Sie im 


Landbolen 


Im 12 gr. 
Drahtflechtfabrik 
Alexander Maennel 
Nowy Fomy#! W. 22, 


Beftellfchein 
Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illuſtrierten Wochenſchrift 


„Oberſchleſiſcher Landbote“ 


Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 


Findet Anſtellung, 


zuvor ergänze aber 
Deine 1 in 


Stenographie, lonzen⸗ 
lich. Maſchinenſchreib. 


Handels⸗Korreſpondenz 
in beiden Sprachen. 


ee Lieferung ab 8 grünblißer Anterriät 
Katowice, 

Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Vlonat|ulica Plebiscytowa 4, 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat Wohnung 4. 
au verlaufen : 

Den Bezugspreis für Monat... in Höhe voenn e 


Volt, div. Motore, 
Lochſtanze, Revol⸗ 
verbank, Schrau⸗ 
benautomat, La⸗ 
gerböcke mit Konſo⸗ 
len, Vernickelungs⸗ 
anlage (tomplett), 
1000 Batentihlöft, 
Katowice, 
Kröt . Hucka 20. 


Moorbadlusiron 
Pauſchalkuren. 
Auskünfte jeden Don⸗ 
nersſtag Katowice, 
Mickie wicza 22, II. St. 
Schriftlich: Jamröz 
Kurhotel, Ustron. 


wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch 
die Poſt überwieſen. 


Vor⸗ und Zuname 


ik AAT lan 


Das Haar ruft u 


Ihr Haar, das feinste und zarteste, 
was esgibt, bedarfsorgsamster Pflege. 


m Hi 


Idealer |Werkstatt 


ommersitz, 


Herridhafts- Ville, 
it. Zugehör, mit großem 
Park, direkt am Fluß, 
Mald:, Autob.⸗ u. Bahn: 
nähe, Telefon, zu ver⸗ 
kaufen oder möbllert zu 


hell, trocken, 50 Um 
zu vermieten. 
Goralezyk, 


Katowice, Kosciuszki 36. 


lle. 


7 
8 


N 


ELIDA SHAMPOO 


Achkung!! 


Kaufe geirag. Herren? 
garderobe, Schu he, 
Wäſche uſw. 
Poſtkarte erbeten. 


Werkſtaltraum mee 


vermieten, auch geteilt. für Tiſchler und Tape 


F. Rossmanith, 
Biels ko, 
ul. 3. go Maja 23. 
Telefon 2914. 


Sommer- 
Mohnungen, 


im 3igeunerwald, 
2 Zimmer, Küche, eine 
Minute vom Bad, herr⸗ 
liche Lage, ſofort zu 
vermieten. 
Johann Schubert 
Mikuszowice 30, 
bei Bielsko (Slask. 


Gut erhaltene, 4 Zyl. 


Amouſine 


Marle „Dodge Brot- 
hers“, fleht zum Ver⸗ 
auf. Katowice, Kor- 
deckiego 7. Wohn. 6. 


LLTHLLISERLLILTERTT AL LUTLIN 


Kleines Haus 


mit großem Hof, Werl: 
ſtelle, anſchlleßend Feld, 
ſofort gegen Kaſſe zu 
verkaufen. Daſelbſt 
auch ein Herrenzimmer, 
Staubſauger und eine 
Nähmaſchine zu verlauf. 
Zu erfragen Katowice- 
Dab, ul. Agnieszki 17. 
Aillſli ing 


zierer geeignet, ſofort 

zu vermiet. Katowice, 

ulica Sienkiewicza 4, 
beim Wirt. 


Sonnige komfortable 


35 2, IM 
1: Zimmerwohnung 


vom 1. Juli zu verm. 

Meldungen Krölewska 

Huta, ul. Dr. Urbano- 
wicza (Neubau). 


Möbl. Zimmer 


mit Küchenbenutzung bei 

alleinſtehend. Fräulein 
zu vermieten. 

Katowice, 3. Maja 38 
Wohnung 14. 


Schlafzimmer 


und Küche neu, 
modern, billig au verk. 


„Fordyk, 
Katowice, Marjacka 19, 


Geſchäftsleiterin 


mit Kaution geſucht. 
Konditor 
mit Kenntniſſen in der 


Pfefferküchlerei kann ſich 


melden, ebenſo 
Bäckerlehrling 
Bracia Dürschlag 
Piekarnia parowa 
i cukiernia 
Kröl. Huta, 
Gimnazjalna 41 


Wojewödzka 28. ; 


Meridiol Tee 


it ein guter Blut⸗ 
reinigungs » Tee 1! 
Er beſeitigt alle 


durch Verſtopf. ver⸗ 
urſacht. Beſchwerd., 
wie Magendrücken, 
Leber- und Nieren: 
bewirkt 
gut. Schlaf, beruh. 
u. ſtärlt die Nerven. 


ſch merzen, 


1000 cm’- Motoren 

mit Beiwagen, wenld 

gefahren u. gut erhalt. 

iſt preisw. zu verlauf, 

Anfragen Dr. Richtet 
in Tychy. 


Schlafzimmer 
Küche, Tiſche, Stühle 
umzugshalber zu vert 
Katowice, Gliwicka 

Wohnung 8. 


Iba g 
Klavier ſehr gur erhalle 
wegzugshalber preis 

wert zu verlaufen. 
Conrad, Rozdziell 
ul. Gieszego l 


